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N 176. 


Sonntag, den 21. Juli (2. Auguſt) 1891. 


XI. Jahrgang. 


Lodzer Tageblatt 


Abonnements für Lodz: 
Jährlich 8 Rbl., halbj. 4 Rbl., vierkelj. 2 NHL, 
monatlich 67 Kop. pränumerando. 


Für Auswärtige: 
Vierteljährlich 2 Rbl. 40 Kop. pränumerando. 


— 
Waldschlösschen. 
Sonntag, den 2. Auguſt: 


GONLERT 


des Trompeterchors der Kuban'ſchen Koſaken⸗ 
Divifion unter Leitung des Kapellmeiſters 
Herrn Albert Grasse. 
Entree 20 Kop. Anfang 4 Uhr. 
Kinder in Begleitung Erwachſener frei. 
888880 


“ K oerting's 
PFatent- Universal- 
Injektoren, 


50,000 Stück 


bereits im Betriebe, 

als 2. Keſſelſpeiſe⸗Vorrichtung nach neuer 
Regierungs⸗Vorſchrift, 

halten auf Lager nebit Pulſometern, Condenstöpfe ꝛc 

General- Vertreter: 


E. Häbler & Co., Lodz. 


— 


Warschauer 
Actien-Pfandleih-Gesellschaft 


auf bewegliche Gegenftände. 


BEP” Lodzer Abtheilung 


macht hiermit bekannt, daß auf Hrund der Erlaubniß des 
Herrn Finanzminiſters vom 18. Januar 1891 die Lodzer 
Abtheilung ihre Operatlonen mit dem Tage 2. (14) Auguſt 
d. 3, im Saufe Dr. Golz Nr. 31, an der Zachodnia- 
Strasse eröffnet. Die Lodzer Abtheilung wird auf werth⸗ 
volle Gegenſtände, als: Gold, Silber, Edelſteine, bronzene 
und plattirte Sachen ſowohl, wie auf Waaren, als Sammet, 
Seide, Leinwand, Kleidungsſtücke u. ſ. w. leihen. Jedoch 
wird die Annahme größerer Parthien Waaren, als Tuch, 
Cord, Woll⸗ und Baumwoll⸗Stoffe bis zur weiteren Ver⸗ 
fügung der Verwaltung ſiſtirt, 

Das Leihamts⸗Bureau wird alltäglich, mit Ausnahme 
der Sonn⸗ und Feiertage, von 9 Uhr Früh bis 4 Uhr 
Nachmittags geöffnet ſein. — Jede Information, die Leih⸗ 
Abtheilung betreſſend, kann man bei dem Geſchäfts führer 
erhalten. 5—2 


Alle Schuld richt ſich. 


Roman 


(40, Foriſttzung.) 


Sein Vater hatte ihm die Ichärfiten Vorwürfe 
gemacht, und aus einigen Aeußerungen glaubte er 
entnehmen zu dürſen, daß Eduard der Ankläger ger 
weſen war, um ſich ſelbſt zu vertheidigen. Auch er 
batte das Verſprechen geben müſſen, ſich den Be⸗ 
dingungen des Vaters zu unterwerſen; auch ſeinen 
Stolz verletzte dies, und er warf nun alle Schuld 
auf den Verlobten ſeiner Schweſter, dem er außer⸗ 
dem den Vorwurf der Kriecherei machte. 

Pierre Ferrand ſand ſich ein. Er nidte den 
beiden gereizten Freunden vertraulich zu und ließ 
ſich dann auf den gewohnten Sitz am grünen Tiſche 
nieder. 

Eduard trat auf ihn zu. Feſte Entſchloſſenheit 
ſpiegelte ſich in ſeinen Zügen — er ſah den höh⸗ 
niſchen Blick nicht, mit dem Erwin ihn beobachtete. 
„Wir wollen abrechnen,“ ſagte er. 5 

Ferrand, der bereits mit dem Sortiren des 
Geldes beſchätigt war, ſah beſremdet auf. 

„Damit hat's ja keine Eile,“ erwiderte er. 

„Ich möchte die Sache aus der Welt haben —“ 

„Warten Sie, bis das Spiel beendet iſt, Herr 
Lleutenant!“ 

„Wozu? Es hat ja keinen Zweck; geben Sie 
mir meinen Schuldſchein, ſo gebe ich Ihnen das 
Geld.“ 

„Sie ſagen mir das Alles in einem ſehr ſon⸗ 
derbaren Tone,“ entgegnete der Braſilianer, die 
blitzenden Augen feſt auf ihn heſtend. „Ich will 
Sie nicht verleiten, am Spiele theilzunehmen; kom ⸗ 
men Sie morgen zu mir; oder gedulden Sie ſich 


bis nachher, jetzt habe ich keine Zelt.“ 


In dieſem Moment begegnete Hartenberg dem 
Blick Erwias — es lag ein unbeſchreiblicher Aus⸗ 


Inſerttousgebühr: 
Für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reklamen 15 Kop. 
Preis eines Exemplars 5 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


aA 80 Kop. pr. Stück. 
Zahlt für Capital⸗Einlagen: 
1. auf Cheque-⸗Conto: 
a) jederzeit ſofort rückzahlbar 


2. auf Termin: 
a) auf 6 Monate 
Nd 

1 Jahr 


— — — — — 


D ο ο ο ο ο οοο 


BANQUE DE COMMERCE DE LAZORF-DON 


Agentur in Lodz, Ä 
kauft und verkauft Werthpapiere; 


übernimmt Aufträge zum Ein- und Verkauf von Werthpapieren gegen mäßige 

Proviſion; ertheilt Credite mit oder ohne Termin auf Special⸗Rechnung gegen 

Depots von Werthpapieren A 90 % des Börſen⸗Courſes; beſorgt Transferte und 
T Creditbriefe auf ſämmtliche Hauptplätze des In⸗ und Auslandes zu den billigſten 78 
Bedingungen; übernimmt Aſſecuranzen von Prämien⸗Anleihen gegen Amortiſation 


b) auf 5stägige Kündigung (die Bank reſervirt 
ſich das Recht, vor der Rückzahlung eine 5⸗tägige 
Kündigungsfrift beanſpruchen zu können) 3 1 2 „ 1 


NRedaction und Expedition: 
Dzielna⸗ (Bahn-) Straße Nr. 13. 
anufkripte wer 1101 zuriagetelt. 
Redaktions⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittags. 


| Im Außlande übernimmt Inſertionsauftrage: Haasenstein 


— 


& Vogler A.-G., Hamburg, Königsberg 1. / P. oder deren 
Filialen. 


In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 
In Moskau: L. Schabert, Pokrowka, Haus Sobolew. 


(8) 


2½ PCt. p. a. 


een 
4 0 „ ] 
A en du 1 


Inlam, 


St. Pelersburg. 


— Am Dienſtag, den 16. (28.) Jull, beſich⸗ 
tigte ein Theil der franzöſiſchen Oſſiziere die Peter» 
Paule⸗Feſtung in St. Petersburg. Gegen 10 Uhr 
Morgens traf in der Feſtung der Stabs-Chef des 
franzöſiſchen Geſchwaders Kapitän 1. Nanges de 
Ponty ein und wurde beim Thor vom Komman⸗ 
danten General Werewkin empfangen und begrüßt. 
Der General geleitete ihn perſönlich in die Peters 
Pauls⸗Kathedrale, wo der franzöſiſche Kapitän alle 
hervorragenden Sehenswürdigkeiten, und die Sarko⸗ 
phage der hochſeligen Majeſtäten in Augenſchein 


druck von Spott und Hohn darin. Er mußte ges | 
waltſam an ſich halten, um den jäh auflodernden 

Zorn zurückzudrängen. Das Spiel hatte begonnen. 

Eduard ſah die Blicke Aller auf ſich gerichtet, und 

er meinte, ſich dem Vorwurf der Feigheit auszuſetzen, 

wenn er jetzt fortging. 

Erwin bewies ihm, daß er dem Beſehl ſeines 
Vaters trotzte; er betheiligte ſich am Spiel, er 
ſpielte hoch und gewann. Der Verluſt war an 
diefen Abend entſchleden auf der Seite des Baal⸗ 
halters. 

Die Verſuchung war zu groß; die Hoffnung, 
die verlorenen Summen wlederzugewinnen, regte ſich 
mehr und mehr in der Bruſt Eduards, und über⸗ 
dies ſagte er ſich, daß er als Zuſchauer eine Rolle 
ſpiele, die den Spott herausſordern müſſe. Er 
konnte ja wieder aufhören, ſobald es ihm beliebte ; 
nur auf die Probe wollte er das Glück ſtellen — 
es war ihm ſo lange abhold geweſen. 

Er las den Hohn noch immer in den Zügen 
Erwins, als er ſeine Börſe aus der Taſche holte. 
Noch einmal ſtieg die Erinnerung an das gegebene 
Verſprechen in ihm auf, aber der beleidigte Stolz 
drängte fie zurück. Der Lieutenant wollte zeigen, 
daß er Herr feines freien Willens wäre. Er begann 
mit kleinen Einſätzen. Das Glück war ihm hold, 
er gewann Zug um Zug. Bald war die Leldenſchaft 
in ſeinem Innern entfeſſelt, Gewinnſucht und auch 
ber Champagner trieben ihm das Blut raſcher durch 
die Adera. Die Einſätze wurden erhöht, alle guten 
Vorſätze waren vergeſſen. 

Das Blatt wandte ſich. Was er gewonnen 
hatte, verlor er wieder, aber er beſaß jetzt nicht 
mehr die Kraft, der wild tobenden Leidenschaft zu 
gebieten; er holte eine Banknote nach der andern 
hervor — alle wanderten in die Kaſſe des Bank⸗ 
halters. 

Erſt, als er Alles verloren batte, erinnerte er 
ſich wieder des Zweckes, dem das Geld hätte dienen 
ſollen. Vor Erwin lagen Bankaoten und Geldrollen. 
Dieſer war außer dem Bankhalter der einzige, der 
ſich der Gunſt des Glückes rühmen durfte. 

In maßloſer Wuth ſuchte Hartenberg in ſeinen 
Taſchen. Er wollte auch fetzt noch weiter ſpielen, 


nahm. Von dort wurde er in den Pavillon geführt, 
wo von den Siegestrophäen der Seeſiege Peter des 
Großen das älteſte ruſſiſche Marineboot: „der Urahn 
der ruſſiſchen Flotte“ aufbewahrt wird. Kapitän de 
Ponty war von der Dauerhaftigkeit des Bootes, 
das dem Zahn der Zeit ſeit beinahe 200 Jahren 
trotzt, höchlich erſtaunt. Von hier folgte Kapitän 
de Ponty feinem liebenswürdigen Führer in das 
Kronwerks⸗Arſenal, wo er das hochintereſſante Ars 
tillerle-Muſeum beſichtigte. Gegen 11 Uhr Vormit⸗ 
tags verabſchledete er ſich ſodann von dem Komman⸗ 
danten, nachdem er noch ſeinen Namen in das Un⸗ 
terſchriftenbuch eingetragen hatte. — Gleich darauf 
trafen in der Feſtung in acht offenen Equipagen 
gegen 30 Offiziere des Admiral⸗Schiffs „Marengo“ 
mit dem Kommandanten deſſelben, Kapitän Corljolles 


aber er fand kein Geld mehr. 
achteten nicht auf ihn. Nur Ferrand und Erwin 
beobachteten ihn verſtohlen, und auch das bemerkte 
er; es war nicht geeignet, ſeine gereizte Stimmung 
zu beſänftigen. 

Der Braſilianer wandte ſich zu ihm. „Ver⸗ 
fügen Sie über meine Kaſſe,“ ſagte er in verbind⸗ 
lichem Tone. 

„Hol' Sie der Teufel ſammt Ihrer Kaſſe und 
Ihren falſchen Karten!“ brauſte der Lieutenant auf. 
„Sie ſpielen falſch, Sie ſind ein Spieler von Pro⸗ 
ſeſſon, Sie haben uns Alle ausgebeutet!“ 

Das Antlitz Ferrands war bleich geworden, 
ſeine Lippen zuckten; Zorn, Haß und Wuth blitzten 
aus ſeinen weit geöffneten Augen, dennoch bezwang 
er ſich. „Sie ſind entweder betrunken oder verrückt.“ 
erwiderte er, während er die Karten zuſammenraffte. 
„Wären Sie nicht unzurechnungsfähig, Jo würde ich 
Sie auffordern, Ihre Behauptung zu beweiſen.“ 

„Ja wohl, beweiſen, beweiſen!“ ſpottete Sars 
tenber. „Sie wiſſen ſehr genau, wie ſchwierig das 
it, und halten ſich deshalb für geſichert! Unzu⸗ 
rechnungsfähig? Damit weiſen Sie meine Behaup⸗ 
tung auch nicht zurück, ich weiß ganz genau, was 
ich ſage — verſtanden?“ 

„Meine Herren, das Spiel iſt für heute be⸗ 
endet,“ wandte ſich Ferrand mit erzwungener Ruhe 
zu den Anweſenden. „Sie werden mich hier nicht 
wiederſeben, ſo lange mir nicht Genugthuung für 
dieſen Schimpf geworden iſt.“ 

„Die muß Ihnen natürlich gegeben werden!“ 
ſagte Erwin. 

„Natürlich, weil Du mit ihm verbündet biſt !“ 
brauſte Eduard auf. „Ehrlich iſt dieſes Geld nicht 
gewonnen!“ 

„Das kann nur ein Schuft behaupten!“ ziſchte 
Erwin, ſich hoch aufrichtend. 

Hartenberg ſprang von ſeinem Stuhl empor. 
Er wollte den Degen holen, der in einer Ecke lehnte, 
Br einige Mitglieder des Klubs vertraten ihm den 

eg. 
„Mäßigung, Herrr Lieutenant!“ ſagte ein jun⸗ 
ger Ingenieur, der perſönlich mit ihm befreundet 
war. „Es giebt ja einen anderen Weg, auf dem 
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an der Spitze, in Begleitung des Contre⸗Admirals 
Delivron und anderer höherer ruſſiſcher Marine⸗ 
Oſſiziere ein. Die Gäſte wurden beim Thor von 
dem Oberſten Sſabanejew und dem Platzadjutanten 
Kapitän Sſablin empfangen und unternahmen eine 
eingehende Beſichtigung der Feſtung. Mit dem 
größten Intereſſe betrachteten die Franzoſen all' die 
unzähligen Sehenswürdigkelten dleſes Inſtituts, dle 
ſeit einem Jahrhundert hier aufgeſtapelt wurden und 
für Fachleute einen ganz beſonderen Reiz haben 
müſſen. In der Abtheilung für Feldartillerle ges 
rlethen die Gäſte in das größte Erſtaunen über die 
Unmaſſe von Exemplaren der verſchledenſten Be» 
ſchütze, die hier fo reichhaltig wie nirgends zu ſehen 
ſind. In der Kollektion befindet ſich z. B. das 
Muſter einer rotirenden Kanone, die von elnem 
Franzoſen S. Nobert erfunden iſt und nicht einmal 
in den franzöſiſchen Arſenalen und Muſeen zu finden 
iſt. In der hiſtoriſchen Abthellung fielen den Gäſten 
beſonders zwei Gegenſtände auf, der Hut Peter des 
Großen, den er in der Schlacht von Poltawa trug, 


Sie Rechenſchaft fordern können und wohl auch 
müſſen, wenn Herr Kreuzberg die Beleidigung nicht 
zurücknimmt.“ 

„Zurücknehmen?“ rlef Erwin, deſſen Antlitz 
dunkelroth war. „Nicht eine Silbe nehme ich zus 
rück! Er hat mir vorgeworfen, ich jei nicht ehrlich; 
er ſelbſt weiß nicht, was ehrenhaft iſt. In eine reiche 
Familie auf Umwegen ſich einſchleichen —“ 

„Nun iſt es genug!“ fiel der Ingenleur ihm 
warnend ins Wort. „Sie wollen die Beleidigung 
nicht zurückaehmen, dieſe Erklärung genügt; Sie 
Her nicht berechtigt, neue Beleidigungen hinzuzu⸗ 

gen.“ 

Eduard fuhr mit der Hand über die Stirn. 
Wie das Alles ſo raſch gekommen war, wußte er 
ſelbſt nicht; er fühlte nur, daß der Haß gegen Er⸗ 
win noch immer in ihm tobte, und er ſah auch ein, 
daß an dieſem Orte die Sache nicht zum Austrag 
gebracht werden konnte. 


„Ich verlange Genugthuung,“ ſagte er mit 
einem tiefen Athemzuge, „volle Genugthuung, und 
zwar ſo raſch wie möglich. Darf ſch Ste bitten, 
mir in dieſer Angelegenheit zu ſekundiren?“ wandte 
er ſich zu dem Ingenieur. „Ich möchte nicht gern 
zu ſpäter Nacht noch einen Kameraden auſſuchen. 
Was Sie beſchließen mögen, iſt mir recht; ich will 
Sie im Wiener Caſé erwarten. Sollte dort ſchon 
geſchloſſen ſein, jo treffen Sie mich in der Nähe auf 
der Straße.“ 

Der Ingenieur nickte zuſtimmend. Eduard ver⸗ 
ließ das Zimmer, ohne feinen Gegner noch elnes 
Blickes zu würdigen. 

„So ſchwer ich auch beleldigt worden bin, 
hoffe ich dennoch, daß die Sache ſich in Güte bei⸗ 
legen läßt,“ ſagte der Braſillaner, der ſich ſchon 
zum Auſbruch gerüſtet hatte. „Ich wlederhole, der 
Herr Lieutenant war nicht zurechnungsſähig, er wird 
morgen ruhiger urtheilen und die beleidigenden 
Worte zurücknehmen.“ 

„Und thäte er es auch, ich würde es nicht 
thun!“ erwiderte Erwin mit ſcharfer Betonung. 
„Ich haſſe ihn 2 

„Sie haben ihn nicht immer gehaßt!“ unters 


und eine Droſchke, auf der Kaiſer Alexander I. im 
Jahre 1814 durch die Straßen von Paris fuhr. 
Dieſe einfache Equipage feſſelte für längere Zeit das 
Intereſſe der franzöſiſchen Offiziere und lenkte das 
Geſpräch auf die Veränderlichkeit der Zeit. Daneben 
betrachteten die Gäſte die Koſalen⸗„Bulawa“ (Schlacht⸗ 
keule auf Metall) des berüchtigten Stenka Raſin, 
wobei ihnen eine ganze Vorleſung aus der Geſchlchte 
Rußlands gehalten wurde. Mit großem Intereſſe 
betrachteten die Franzoſen auch die für ſie ganz 
neuen Trophäen unſerer mittelaſiatiſchen Kriege und 
Expeditionen. — Die Beſichtigung des Muſeums 
dauerte über eine Stunde, wobei unſere Artillerie⸗ 
Offizlere den Gäſten die elngehendſten und detaillir⸗ 
teſten Erklärungen gaben. Solche Gegenſtände, die 
in irgend welcher Beziehung das nationale Gefühl 
der Franzoſen tangiren konnten, — und es find deren 
aus der Zeit von 1812 nicht wenig im Muſeum 
vorhanden — wurden von unſeren Difizieren ſorg⸗ 
ſältigſt umgangen. Nichtsdeſtoweniger ſtießen die 
Franzoſen, die ſich Über das ganze Muſeum zerfirent 
hatten, auf eine franzöſiſche Fahne aus dem genann⸗ 
ten Kriege. — „Hoffentlich kommt das nicht wleder 
vor“, ſagten unſere Offiziere und lenkten die Aufs 
merkſamkeit ihrer Gäſte auf andere Gegenſtände. — 
Nachdem ſich die Franzoſen herzlich bei den Difizieren 
bedankt und ſich In dem Buch der Beſucher untere 
zeichnet hatten, ſchritt man in die Peter⸗Pauls⸗Ra⸗ 
thebrale. Unterwegs wurden bie Franzoſen auf der 
Arſenal⸗Brücke von einem ſehr zahlreichen Publikum, 
das ſich unterdeſſen hler raſch angeſammelt hatte, 
mit brauſenden Hurrah⸗Nufen begrüßt. Die Peter⸗ 
Pauls⸗Kathedrale mit ihren fabelhaften Reichthümern, 
ihren Malachlt⸗ und Lapis⸗Lazull⸗Kolonnen machte 
einen Imponirenden Eindruck auf die Gäſte, die ihre 
Verwunderung wiederholt äußerten. Sie betrachteten 
die Grabmäler der ruſſiſchen Kaſſer und Kalſerinnen 
und begaben ſich ſodann in den Pavillon mit dem 
„Urahn der ruſſiſchen Flotte.“ Gegen 1 Uhr Nach⸗ 
mittags fuhren die franzöſiſchen Oſſizlere davon. 
Ein Theil, circa 20 Offiziere, fuhr in die Iſaaks⸗ 
Kathebrale, um ſie zu beſichtigen, die übrigen mach⸗ 
ten eine Fahrt über die Inſeln. Gegen 3 Uhr 
Nachmittags verſammelten ſie ſich wleder in dem 
Offizlerskaſino der 8. Flotten⸗Equipage, wo fie mit 
einem Frühſtück bewirthet wurden. 
oskau. Unweit Moskau, in der Pechra'ſchen 

Woloſt wüthete, nach den „N. D.“, vom 26. auf 
den 27. v. M. ein großer Waldbrand. Derſelbe 
entfland Nachts in dem Mllowanow'ſchen Walde 
und griff bei heftigem Winde mit raſender Schnels 
ligtelt um ſich. Die Bauern der benachbarten Dörfer 
und Guter koanten den Brand erſt nach 24ſtündiger 
harter Arbeit bewältigen. Insgeſammt wurden ca. 
1000 Deſſlatinen Waldbeſtand vernichtet. 

— In der ethnographiſchen Abtheilung der 
Mittelaſiatiſchen Ausſtellung wird, nach den „P. 
B.“, bis zur Ankunft Sr. Kalſerlichen Hoheit des 
Großfürſten⸗Thronfolgers eine obere Gallerie errichtet 
und dort eln neues Reliefbild untergebracht werden, 
welches die Transkaſpiſche Steppe mit dem Amu⸗ 
Darja, der großen Brücke über dieſen Strom bei 
Dchardſhul und der Transkaſpiſchen Eſſenbahn dar⸗ 
ellt. 
; Anfang September follen im Auditorium des 
Siftorijchen Muſeums die proſectirten Vorleſungen 
über die Nuturreichthümer Mittelaſiens, deſſen ethno⸗ 
graphische Eigenheiten, Induſttle und Handel bes 
innen. 
5 Twer. 30 Pub Baumwollenſaamen behufs 
Verſuch von Baumwollenbau ſind kürzlich, den 
„Tnep. Bbg.“ zufolge in das Twerſche Gebiet ab» 
geführt worden. Die Verwaltung beſchloß, die Ver⸗ 
ſuche nur in denjenigen Oertlichkeiten vorzunehmen, 
in welchen die klimatiſchen Verhältnſſſe dem Baum» 


brach ihn der Ingenleur. „Sie waren geſtern noch 
fein beſler Freund.“ 

„Pah, glauben Sie das nicht! Unſere Freund⸗ 
ſchaft war immer oberflächlich. Er hat ſich in unſer 
Haus hineingeſchlichen und mich verdächtigt, um ſich 
ſelbſt einen Stein ins Brett zu legen.“ 

„Das find Privatangelegenheiten, die uns weis 
ter nicht kümmern,“ ſagte der Jagenleur ernſt. 
„Wenn der Herr Lieutenant feine Aeußerungen zu⸗ 
rücknimmt —“ 

„Dann nehme ich noch immer nichts zurück! 
Wer von den Herren wird mir ſekundiren?“ 

„Ich muß bitten, mich damit zu verſchonen,“ 
erwiderte Ferrand raſch. ⸗Ueberhaupt rathe ich den 
Herren, über den Vorfall an dleſem Orte ſtrenge 
Verſchwlegenhelt zu bewahren; es dürfte uns allen 
unangenehm fein, wenn die Polizei ſich damit bes 

tigte.“ 
Sa Damit ging er hinaus, und die Blicke aller 
folgten ihm voll Mißtrauen. Nach langem Zögern 
erklärte ein junger Baumeiſter ſich bereit, als Se⸗ 
kundant Erwins dem Duell beizuwohnen. Die Uebri⸗ 
gen verließen das Haus. Nur Erwin und die beiden 
Sekundanten blieben zurück. a 

„Erledigen wir das Nöthige ſo kurz wie mög⸗ 
lich!“ ſagte Erwin, nachdem er abermals einen Ver⸗ 
ſöhnungsverſuch ſchroff zurückgewieſen hatte. 

„Als Selundant des Beleidigten habe ich die 
Waffen zu wählen,“ warf der Ingenieur ein. 

„Der Beleldigte bin ich!“ erwlderte Erwin 
rauh. „Der Herr Lieutenant hat mir den Vorwurf, 
unehrlichen Spiels gemacht — darin liegt eine jo 
ſchwere Beleldigung, daß ich wohl berechtigt war, 
ihm elne derbe Antwort zu geben.“ 

„Nicht Ihnen machte er dieſen Vorwurf, fon, 
dern dem Braſillaner,“ ſagte der Ingenieur; „und 
wenn ich meine Anſicht offen ausſprechen ſoll, ſo 
kann ich nur erklären, daß ich ſeinen Verdacht 
thelle. Ich würde die Partei Ferrands nicht ers 
griffen haben, das fabelhafte Glück dieſes Mannes 
kann nicht mit rechten Dingen zugehen.“ 

„Davon iſt jetzt keine Rede,“ entgegnete Erwin, 
der fein Glas noch einmal füllte, um es mit der 
Haſt eines Fieberkranken auszutrinken; „bleiben wir 


wollenbau eine ernſtliche induſtrielle Bedeutung ſichern 
können. Die Saamen ſind ſowohl an Privatlehrer 
als an Dorfſchullehrer vertheilt worden, wobei allen 
dieſen Perſonen zur Pflicht gemacht iſt, die Verſuche 
auf einem möglichſt großen Flächenraum (zum Min⸗ 
deſten auf einer halben Deſſjätine) anzuſtellen, da 
nur durch größere Verſuche das Schickſal der Baum⸗ 
wollencultur im Twerſchen Gebiet entſchieden werden 
kann. Zugleich mit dem Saamen find Anleitungen 
zur Baummollencultur und Blanquete für einheitliche 
Rechenſchaft vertheilt worden. 


Ausländische Nachrichlen. 


— Die Verwirrung hat jetzt in 
Chile den höchſten Grad erreicht, die Zuſtände 
ſind der Art, daß ſie dringend der Aenderung be⸗ 
dürfen, und es fehlt auch nicht an Anzeichen dafür, 
daß dieſe Aenderung bald eintreten wird. Obwohl 
auf beiden Seiten Erfolge zu Lande wie zur See 
erreicht worden ſind, ſo ſcheinen doch die Kräfte 
noch ziemlich gleich vertheilt zu ſein, und wenn es 
auf einen Vernichtungskrieg abgeſehen wäre, fo könnte 
ſich die Entſcheidung noch lange verzögern. Aber die 
Kongreßpartei ſcheint eingeſehen zu haben, daß eine 
weitere Fortſetzung des Kampfes dem Lande keinen 
Nutzen bringen kann. Auf welcher Seite das Recht 
it, läßt ſich auch ſehr ſchwer feſiſtellen, nur jo viel 
ſcheint ſicher, daß die Auslegung der Verfaſſung 
durch den Präfidenten Balmaceda, auf welche er 
ſein Verfahren in der Budgetſrage ſtützt, auf ſehr 
ſchwachen Füßen ſteht. Als der Congreß die für 
Heereszwecke verlangten Mehrforderungen ſtrich, 
hätte ſich Balmaceda dieſer Abſtimmung unterwerfen 
müſſen, ſtatt deſſen ſetzte er aber das Budget aus 
eigener Machtvollkommenheit feſt und veranlaßte 
dadurch den höchſt beklagenswerthen Kampf, der nun 
ſchon ſieben Monate dauert. Inzwiſchen haben Neu⸗ 
wahlen ſtattgefunden, welche ein für Balmaceda 
glnſtiges Ergebniß gehabt haben. Durch welche 
Mittel er dieſes Ziel erreicht hat, läßt ſich mehr 
vermuthen als feſtſtellen, jedenfalls iſt die Gewaltthä⸗ 
tigkelt der Natur des Präſidenten im Laufe des 
Kampfes klar hervorgetreten. Vielleicht hat er die Ueber⸗ 
zeugung von der Gerechtigkeit ſeiner Sache, wenn 
er aber ein Patrlot wäre, ſo würde er ſein perſön⸗ 
liches Recht dem Wohl des Ganzen untergeordnet 
haben und zurückgetreten fein, um den Frieden des 
Landes nicht zu ſtören, zu deſſen Leitung er berufen 
war. Er aber ſah es ruhig mit an, daß ſich das 
Volk in zwei feindliche Partelen ſchied, von denen 
die eine ſich für, die andere gegen ihn erklärte. Der 
Kampf dreht ſich alſo um feine Perſon, die Intereſſen 
des Landes haben damit gar nichts zu thun. Die 
Heeresfrage iſt für Balmaceda eine Machtſrage, je 
ſtärker Heer. und Flotte find, deſto größer iſt die 
Macht des Präſidenten. Von elnem ſolchen kann 
aber heute nicht mehr die Rede fein, Balmaceda 
hat ſich zum Dictator aufgeſchwungen und klammert 
ſich an die Würde mit größter Hartnäckigkeit feſt, 
nur durch Grauſamkeit und durch die ſchnödeſte 
Willkür kann er ſich auf dem Platze, den er ein⸗ 
nimmt, behaupten. 

Die Tage der Herrſchaft des Dictators find 
aber gezählt, ſein Nachfolger iſt bereits in der Per⸗ 
ſon Claudio Vicuna's erwählt, am 18. September 
läuft die Amtsperiode ab, für welche Balmaceda 
gewählt iſt. Nun hatte er zwar prahleriſch verkün⸗ 
digt, daß er feinen Poſten erſt mit Beendigung des 
Bürgerkrieges verlaſſen werde, aber die Verfaſſung 
des Landes exweiſt ſich doch ſlärker als der Wille 
eines Deſpoten, und außerdem verlautet, daß die 
Congreßpartel Frledensvorſchläge gemacht hat. Beide 


bei unferem Thema. Ich ſchlage Piſtolen vor, zehn 
Schritt Diſtance.“ 

„Und der Herr Lieutenant hat den erſten 
Schuß!“ fügte der Ingenieur hinzu. 

„Nicht doch, wir ſeuern auf Kommando gleich⸗ 
zeitig. Ich könnte das Vorrecht dis erſten Schuſſes 
für mich beanſpruchen, da ich in Wahrheit der Be⸗ 
leidigte bin, aber ich verzichte darauf.“ 

Die Sekundanten nahmen nach kurzer Bera⸗ 
thung dieſen Vorſchlag an. Es wurde ferner be⸗ 
ſchloſſen, das Duell ſchon in der Frühe des lommen⸗ 
den Tages auszufechten. 

Die Wahl des Ortes war ſchwierig. Es lag 
kein Wald in der Nähe der großen Stadt; kein 
einſamer Ort; man mußte mit der Eiſenbahn bis 
zur nächſten Station fahren, und gegen dieſe, wenn 
auch nur kurze Reiſe erhoben ſich große Bedenken 
für den Fall, daß der Kampf mit einer ſchweren 
Verwundung endete. Indeſſen, es gab keine andere 
Wahl, und jo ward endlich beſchloſſen, mit dem 
erſten Zuge hinauszufahren und eine Stunde ſpäter 
in dem Wäldchen hinter jener Elſenbahnſtatlon zu⸗ 
ammenzutteffen. 

Erwin Bene jetzt die beiden Herren, und der 
Ingenieur begab ſich ins Wiener Cafe zu dem 
Lieutenant. 

Eduard Hartenberg war mit den getroffenen 
Vereinbarungen einverſtanden; auch er wollte von 
einer Aussöhnung nichts wiſſen. „Erwin Kreuzberg 
iſt immer der böſe Dämon meines Lebens geweſen,“ 
ſagte er finſter. „Uns trennt jetzt eine Schranke, 
welche nur der Tod beſeitigen kann. Ich hatte ver» 
ſprochen, von heute an keine Karte mehr zu berüh⸗ 
ren; ich gab dem Vater Erwins und meiner Braut 
mein Ebrenwort darauf. Erwin wußte, daß das 
Glück meines Lebens von der Einlöſung dieſes Ver⸗ 
ſprechens abhing; er zwang mich durch ſeinen Hohn, 
es zu brechen. Ich ſage Ihnen das alles, damit 
Sie mich rechtfertigen können, wenn dieſes Duell 
einen unglücklichen Ausgang für mich nehmen ſollte,“ 
fuhr er fort, während er mit der Hand langſam 
durch fein feuchtes Haar ſtrich; „man wird nicht be⸗ 
greifen können, daß ich den Bruder meiner Braut 
gefordert habe. Und wenn Sie alsdann ein Weite 


Nachrichten beweiſen, daß Chile des Kampfes müde 
iſt und ſich nach Frieden ſehnt, und es iſt in der 
That nich et abzuſehen, welcher Vortheil aus der 
Fortſetzung des Kampfes für das Land erwachſen 
könnte. 


Eiſenbahnunglück bei 
Saint-Mandé. 


Die furchtbar verſtümmelten Menſchenopfer, der 
Umfang des vernichteten Materials ſtempeln die 
Kataſtrophe auf der Bahn zu Vincennes zu einer 
welt unheilvolleren, als die in kurzen Zwiſchenräu⸗ 
men vorausgegangenen Unglücksfälle auf den ſchweize⸗ 
riſchen und bayriſchen Bahnen. Tief erſchüttert 
ſteht der Beobachter vor den gräßlichen Jammer⸗ 
bildern, welche ein verhängnißvolles Walten des 
Zufalls oder fluchwürdige Pflichtverſäumniß an den 
in Rede ſtehenden Unglücksorien entrollt hat. In 
der verhältnißmäßig kurzen Friſt von einem Monat 
die dritte große Eiſenbahn⸗Kataſtrophe in den forte 
geſchriüttenſten Culturſtaaten, der kleineren Unfälle 
gar nicht zu gedenken, welche mit einherliefen! Es 
ſind dies entſetzliche Mahnungen an die Elſenbahn⸗ 
Verwaltungen aller Staaten, wie nicht minder an 
die Staatsverwaltungen überhaupt, das ganze Ges 
triebe des dampſfvermittelgden Wellverkehrs einer 
ganz beſonders eindringlichen, gewiſſenhaften Prü⸗ 
fung zu unterziehen. Wir find nicht Fachmännner 
im Eiſenbahnbetrieb und wollen uns nicht anmaßen, 
den berufenen Kreiſen Rathſchläge zu ertheilen. 
Eines indeſſen glauben wir gelegentlich dieſes neuen 
Unglücks nicht mit Stillſchweigen übergehen zu 
ſollen, was ſich als auffällige Erſcheinung bei al’ 
den in Rede ſtehenden Unheils⸗Ereigniſſen auch dem 
Laien aufdrängt, die Wahrnehmung nämlich, daß 
ſich die Kataflrophen jedesmal bei Vergnügunge⸗ 
zügen, bei Sonn- und Felertagszügen der Eiſen⸗ 
bahnen ereignet haben. Daraus ergiebt ſich unſeres 
Dafürhaltens zunächſt die eine Lehre, daß trotz der 
Steigerung des Perſonen⸗Transportes die Ver⸗ 
mehrung der Eiſenbahnzüge an ſolchen Tagen in 
gewiſſen Grenzen gehalten werden muß. Das Ueber⸗ 
wachungsperſonal, das beim Betrieb verwendete 
Dienſtperſonal überhaupt muß in feinen phyſiſchen 
und geiſtigen Fähigkeiten, durch das Uebermaß der 
dienſtlichen Inanſpruchnahme erſchöpft, entnervt wer⸗ 
den. Die Umſicht und Wachſamkelt läßt in ihrer 
Spannkraft allmählich nach und verſagt oft gerade 
in dem Momente den Dienſt, wo der geſteigerte 
Anſpruch an die Lelſtungsfählgkeit eintritt. 

Die in erſter Reihe angeklagte Perſon, der 
Bahnhofschef von Salnt⸗Mandeé, ift, wie der Unter⸗ 
ſuchungsrichter Poncet und der Subſtitut des 
Staatsanwalts, Leſuel, jetzt feſtgeſtellt, von der 
Schuld an dem Unglück abſolut freizuſprechen. Wohl 
hat er einen Disput mit einem Reiſenden gehabt, 
wodurch der Zug ſich im Bahnhofe verzögerte: aber 
dieſer Aufenthalt ſetzte den Zug keineswegs der Ger 
fahr aus, da die Scheibe, wie fetzt ſeſtgeſtellt iſt, 
richtig — auf Abſperrung der Einfahrt — geſtellt 
war. Die Erklärung des Reglſſeurs Ville, der die 
Schelbe plötzlich abgeſtellt geſehen haben will, ſoll 
ſich als ein Irrthum ergeben haben. Die Bahn⸗ 
einfahrt war alſo geſchloſſen, und dle Verantwort- 
lichkeit fällt nunmehr allein auf den dienſtthuenden 
Chef des Bahnhoſes von Vincennes, Deguérois, 
und auf den Maſchlinſſten Caron. Dem Erſteren 
wird der Vorwurf gemacht, daß er den Zng 116 
zu feüh habe abgehen laſſen; dem Letzteren derjenige, 
auf das durch die Scheibe gegebene Stiliftandsfinnal 
nicht geachtet zu haben. Die größere Schuld wird 
dem Erſteren dieſer beiden Beamten zugeſchrieben, 


Zum 


Ferrand; ſorſchen und beobachten Sie jo lange, bis 
Sie den Beweis gefunden haben, daß dieſer Mann 
der Schurke iſt, für den ich ihn halte.“ 

„Wir werden ihn nicht mehr in unſerem Klub 
dulden,“ erwiderte der Ingenieur. 

„Und welches Recht haben Sie, ihm den Zus 
tritt zu verbieten? Sie müſſen ihm zuvor beweiſen 
können, daß er im Spiele betrügt.“ 

„Es genügt, wenn wir das Lokal verlaſſen, 
ſobald er eintritt.“ 

„Nein, das genügt nicht; Sie werden dann 
nichts entdecken. Er muß entlarvt werden, ver⸗ 
ſprechen Sie mir das!“ 

„Denken wir doch nicht gleich an das 
Schlimmſte,“ ſagte der Ingenieur beruhigend, wäh⸗ 
rend er Anſtalten zum Aufbruch traf. „Nicht jede 
Kugel trifft, und eine leichte Verwundung wird Sie 
nicht abhalten, Ihre Pläne gegen Ferrand zu ver⸗ 
folgen. Ich meine noch immer, eine Ausſöhnung 
müſſe in Ihrem Intereſſe liegen. Das Duell kann 
nicht verſchwiegen bleiben, wenn es, gleichviel mit 
welchem Ausgange, ſtatigeſunden hat; die Familie 
Kreuzberg wird Kenniniß davon erhalten, und die 
Verlobung könnte in Folge deſſen wieder gelöft 
werden.“ 

Sie hatten das Caſé verlaſſen und ſchritten 
jetzt langſam durch die ſtillen, menſchenleeren Straßen. 

„Glauben Sie, ich habe nicht ſchon daran ge⸗ 
dacht?“ erwiderte Eduard mit einem ſchweren Athem⸗ 
zuge. „Ob das Duell ſtattfindet oder nicht, die 
Folgen bleiben dieſelben; ich habe mein Wort ge⸗ 
brochen — das verglebt mir der Vater meiner Braut 
nicht.“ 

„Muß er es denn erfahren? Ihr Gegner wird 
ſchweigen, und wir alle, die bei dem Vorfalle an⸗ 
weſend waren, geloben Verſchwiegenheit —“ 

„Auch Ferrand?“ unterbrach ihn Eduard herb. 
„Ich habe dieſen Mann zu ſchwer beleidigt, er wird 
morgen ſein Geld fordern —“ 

„Splielſchulden find geſetzlich —“ 

„Spielſchulden ſind Ehrenſchulden, die vor allen 
anderen getilgt werden müſſen! Ueberdies beſitzt 


res thun wollen, ſo rächen Sle mich an biefem | 


weil der Bahnhofschef Degusrois den vom Bahnhof 
Saint⸗Mandsé aus geſtellten Telegraphen, der jenen 
als abgeſperrt bezeichnete, vor Augen hatte und 
dennoch nicht dem Locomotivführer Caron die vorge⸗ 
ſchriebenen nöthigen Warnungen zugehen ließ. Die 
Eiſenbahnverwaltung läßt für den Bahnhofschef den 
mildernden Umſtand in gewiſſem Grade gelten, daß 
die Verzögerung vorhergehender Züge, wie der 
enorme Menſchenandrang ihn verwirrt und die Er⸗ 
theilung jener Anweiſungen, die für den Locomotiv⸗ 
führer unerläßlich, ihn habe vergeſſen laſſen. Daß 
das Unglück der Ueberſehung des Signals dem 
Locomotivführer Caron paſſiren konnte, iſt der 
Verwaltung unbegreiflich, da ſich derſelbe 6 Jahre 
hindurch auf der Strecke von Vincennes ſtets als 
einer der fähigſten, pflichttreueſten Beamten erwieſen 
hatte. Seine Entſchuldigung beſteht darin, daß, 
als er, plötzlich die Abſperrungs⸗Signalſcheibe erken⸗ 
nend, mit Gewalt den Zug zum Stillſtehen bringen 
wollte, die Weſternhouſe⸗Bremſe, die bei dem vierten 
Wagen ſich allerdings jetzt als defect herausgeſtellt, 
nicht ſungiren wollte. Der Heizer des Zuges von 
Vincennes beſteht auch ferner darauf, daß er die 
Scheibe auf „Strecke frei“ geſtellt geſehen habe. 
Deguérols und Caron bleiben einſtweilen in Unter⸗ 
ſuchungshaft. 


* * 
* 


Das Schickſal hat, wie man es ſtets bei ſolch' 
großen, tragiſchen Ereigniffen zu beobachten pflegt, 
auch bei dieſer Kataſtrophe wieder eigenartig, un⸗ 
erforſchlich gewaltet! Zu den Glücklicheren unter den 
Opfern, die zu einer Familie gehörten, ſind wohl 
noch immer dlejenigen zu zählen, die vereint den 
Tod gefunden haben, wie dies ja mehreren Ehe⸗ 
paaren und ihren Kindern widerfahren. Trauriger 
ſteht es um andere, wie z. B. um die Famille 
Jouvin, in welcher die Mutter gerade beim Un⸗ 
glück getödtet worden, während der Gatte mit feinen 
drei Kindern ſchwer im Hoſpital darniederliegt. 
Nicht minder bemitleidenswerth iſt das Geſchick der 
greifen Wittwe Weyand, die ihre einzige Tochter, 
ihre Stütze, bei der Katoſtrophe verlor. Und wie 
ſchwer traf das Schickſal die Familie Kahn! Das 
Haupt derſelben, ein 78 jähriger Mann, iſt allein 
von 7 Perſonen am Leben geblieben! Der Greis 
hat mit einem Schlage ſelne Frau, ſeinen elnzigen 
Sohn, feine Tochter, feinen Schwiegerſohn und feine 
beiden Enkel auf fo ſurchtbare Welſe verloren! 
Unter den verkohlten Leichen wurde auch die des 
80jährigen Marquis. Raſi von Montjerrato res 
cognoscirt. — Der Sohn diſſelben holte die kaum 
erkennbaren irdiſchen Ueberreſte aus dem Todten⸗ 
hauſe ab. — So könnte man mit dem Aufzählen 
vom Elend des Einzelnen noch lange fortfahren — 
doch glauben wir mit dleſen neuen Schilderungen 
ein genügendes Bild von dem grenzenloſen, durch 
die Kataſtrophe von Salint⸗Mandé verurſachten 
Elend unſeren Leſern gegeben zu haben. 

(B. L. Anz.) 


Witterungsbericht von Rudolf Falb. 


Berlin, 29. Juli 1891. 

Ein auffälliges Zeugniß dafür, daß der Mond⸗ 
einfluß auf das Wetter ganz unabhängig vom Ba⸗ 
rometerſtande nachzuweiſen ift, hat neuerdings die 
kri tiſche Sit um den 21. Juli ergeben. Vom 
18.—27. Juli hielt ſich über Centraleuropa ein 
Hochdruck ausgebreitet, der durch eine am 23. in 
Nordweſt drohende ſchwache Depreſſion kaum merk⸗ 
lich beeinflußt wurde und am 26. ſein Maximum 
erreichte. Trotz dieſes hohen Barometerſtandes 
nahmen ſchon vom 19. ab (wir hatten im letzten 


Ferrand einen Schuldſchein von mir — er kann 
mich zwingen, mein Abſchiedsgeſuch einzurelchen.“ 

„So bringen wir das Geld zuſammen —* 

„Nicht doch, ich würde das nicht annehmen. 
Ich ſage Ihnen noch einmal; die Folgen bleiben 
dieſelben. In dieſer Nacht habe ich das Glück 
meines Lebens verſcherzt, und das verdanke ich einem 
Manne, den ich für meinen beſten Freund hlelt. Ich 
weiß nicht, worin ſein Haß gegen mich wurzelt; 
aber nachdem ich dieſen Haß kennen gelernt habe, 
iſt es mir klar, daß von einer aufrichtigen Verſöh⸗ 
nung zwiſchen uns niemals mehr die Rede ſein kann. 
Alſo auf baldiges Wiederſehen! Einſtwellen meinen 
beſten Dankl“ 

Mit einem feſten Handdruck ſchied Eduard 
von dem Freunde, und als er in der Morgenfrühe 
auf dem Perron des Bahnhofes wieder mit ihm 
zuſammentraf, befand er fi noch immer in ernſter 
aber ruhiger Stimmung. 

Der Zug war ſchwach beſetzt. Erwin, der 
Architekt und ein anderer Herr ſtiegen in ein leeres 
Coupé. Eduard fuhr mit ſeinem Sekundanten erſter 
Klaſſe, ſie blieben darin allein. 

„Kennen Sie den Herrn, welcher die Beiden 
begleitete?“ fragte der Lieutenant, als der Zug ſich 
in Bewegung ſetzte. 

„Ja; es iſt ein Arzt, den der Sekundant 
Ihres Gegners mitgebracht hat.“ 

„Um ſo beſſer,“ nickte Eduard, mit gedanken⸗ 
voller Miene durch das Fenſter hinausblickend. Und 
die Waffen?“ 

„Ich trage ſie in der Taſche. Sind Sie heute 
in verſöhnlicher Stimmung?“ 

„Nein.“ 

„Und wenn nun Ihr Gegner ſich bereit erklärt, 
das beleidigende Wort zurückzunehmen?“ 

„Er wird es nicht thun, verlaſſen Sie ſich 


darauf.“ 
Ein ſchriller Pfiff der Lokomotive unterbrach 


das Geſpräch — der Zug hielt, die Station war 
erreicht. 
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Berichte den 20. genannt) die Regenmengen auf 
fallend zu und erreichten am 22. das erſte und am 
24. das zweite Maximum, fo daß ſich — wie im 
Berichte gleichfalls angedeutet worden war — das 
ungünſtige Wetter thatſächlich über den 23. hinaus 
verlängerte. Vom 19. ab folgten ſich verheerende 
Gewitter und Wolkenbrüche, ſodaß vom 20. bis 
25. Ueberſchwemmungen eintraten. Alle Argu⸗ 
mente, welche gegen unſere Theorie vom Baro⸗ 
meterſlande genommen wurden, find null und nichtig. 
Es ſtand aber auch theoretiſch kaum etwas anderes 
| Wir haben ſchon des öfteren auf 

die Begünſtigung hingewieſen, welche die Verdun⸗ 
ſtung und daher die Bildung des atmoſphäriſchen 
Waſſerdampfes durch die Fluthkräfte erfährt. Da 
thatſächlich im Sommer hohe Barometerſtände 
durch die vermehrte Spannung des Waſſerdampfes 
erzeugt werden, ſo löſt ſich das Räthſel, wie trotz 
hohen Luftdruckes fo bedeutende Regenmengen fallen 
können, von ſelbſt und zugleich mit der Frage, 
weshalb die in unſerem Witterungsberichte vom 8. 
Oktober 1890 erwähnten Unterſuchungen von Dr. 
G. Meyer (Aachen) und Cap. Seemann (Hamburg) 
einen Zuſammenhang der Mondſtellungen mit den 
Barometer -⸗Depreſſionen wohl für den Winter, aber 
nicht für die Sommermonate ergaben, was allge» 
meines Schütteln des Kopfes hervorrief und wobei 
ſich ein bekannter naturwiſſenſchaftlicher Schrift. 
ſteller mit kleinlichen Geſichtspunkten, der im 
Jahre 1874 prophezeit hatte, es würde von da an 
über den Mondeinfluß nicht mehr geſprochen wer⸗ 
den, ſogar zur Behauptung verſtieg, jener nachge⸗ 
wieſene Mondeinfluß ſei früher nicht vorhanden 
geweſen, — als ob der Mond mit der Erde nur 
ſeinen muthwilligen Schabernack ſpielte. So weit 
kommt es in unſerer goldenen Zeit der Empirie, 
die vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr fieht! 
Im Hochſommer ſteigt bekanntlich der Druck des 
atmoſp häriſchen Waſſerdampfes bis zu 15 Milli» 
meter im Mittel. Daher kommt dann bei plötz⸗ 
licher Ausſcheidung des Dampfdruckes durch Rück⸗ 
gang der Temperatur ein Barometerſturz zu 
Stande. Ein ſolcher trat auch mit dem 27. Juli 
ein — wir hatten im letzten Berichte 1 bis 2 
Tage nach dem 26. vermuthet — und nun erfolg⸗ 
ten ausgebreitete Niederſchläge in ganz Mittel» 
europa. Daher weiſt der Regen⸗Pegel an dieſem 
Tage (einen Tag nach dem Aequatorftande des 
Mondes) das drikte Maximum, genau ſo, wie dies 
am 1. und 14. Juli und im Vorfahre am 9. und 
24. Juli der Fall war. Wenn unſere Gegner vor 
ſolchen Thatſachen noch länger den Kopf in den 
Buſch ſtecken ſollten, dann dürften ſie die unan⸗ 
genehme Erfahrung machen, daß es ein Dornbuſch 
iſt. Unſer Regen- Pegel iſt ein ganz vorzüglicher 
Lehrer der Witterungskunde, allerdings nur für 
Ohren außerhalb des Buſches. 

Um den 4. Auguſt dürften die Niederſchläge 
neuerdings, wenn auch in geringerem Maße, zu⸗ 
nehmen. Für den Fall ausgebreiteter Regen zu 
dieſer Zeit wäre dann um den 7. ein Temperatur 
Rückgang zu erwarten. Ebenſo macht der Aequa⸗ 
torſtand des Mondes um den 9. eine Vermehrung 
der Regen wahrſcheinlich. 


Ungeshronik, 


— Der wiedergefundene Liebling. Am 
Donnerſtag Abend wurde das vierjährige Töchterchen 
eines auf der Wulezanskaſtraße wohnhaften Fabriks⸗ 
beamten, welches am Nachmittage nach dem Hofe 
gegangen war, um mit anderen Kindern zu ſpielen, 
vermißt. Die Eltern gerlethen in nicht geringe Be 
ſtürzung und ſuchten nicht nur ſelbſt jeden Winkel 
nach dem verlorenen Lieblinge ab, ſondern ſchickten 
auch Boten nach allen Richtungen aus, welche jedoch 
ſämmtlich unverrichteter Sache wieder zurückkehrten. 
Wie groß war daher dle Freude der Eltern, als 
gegen 10 Uhr die Thür ſich öffnete und ihr Töch⸗ 
terchen wohlbehalten hereintrat. Daſſelbe erklärte, 
eine Tante habe es von der Straße mit nach dem 
Walde genommen, ihm unterwegs Birnen zu eſſen 
gegeben uud jetzt bis an die Straßenecke zurück be⸗ 
gleitet. Die Eltern zerbrachen ſich vergeblich den Kopf, 
wer „die gute Tante“ geweſen ſein möge und erſt 
als die Mutter das Kind auskleidete und das Fehlen 
ſeiner goldenen Ohrringe bemerkte, wurde ihnen klar, 
daß es eine abgefeimte Diebin war. 

„ Vom Tode errettet. Vorgeſtern Vor⸗ 
mittag ſtürzte der neun Jahre alte Felix Jankow⸗ 
ski unweit des Schlachthauſes in die Lödka und 
wäre derſelbe unrettbar verloren geweſen, wenn 
nicht zu derſelben Zeit ein Fleiſchermeiſter jene 
Gegend paſſirt hätte. Dieſer ſprang in den Moraſt 
hinein und gelang es ihm, den Knaben, welcher 
ſchon halb bewußtlos war, zu retten. 

— Bei der hleſigen griechiſch⸗katholiſchen Kirche 


wird in nächſter Zeit eine beſondere Glockenhalle 


errichtet werden. 

— Vereitelter Einbruch. In der Nacht 
von Donnerftag zu Freitag verſuchten Diebe einen 
Einbruch in einem Hauſe an der Widzewskaſtraße. 
Zu ihrem Unglück geriethen dieſelben aber an das 
Fenſter der Stube, in welchem die Gejellen eines 
dort wohnhaften Bäckermeiſters logiren. Dieſe 
waren eben aufgeſtanden, um ihr Tagewerk zu be⸗ 
ginnen und bewaffneten ſich, als fie am Fenſter 
Geräuſch hörten, mit Backſcheiten, mit denen ſie 
die Diebe in die Flucht ſchlugen. 

— Ueberfall. Geſtern Morgen wurde ein 
gewiſſer Jaskulkowski auf der Przejazoſtraße von 
einigen Perſonen überfallen und mit einem Steine 
in das Genick geſchlagen, daß er zur Erde ſtürzte 
unnd ſich eine erhebliche Verletzung am Kopfe zuzog. 
Welchen Grund die Leute hatten, den friedlich 
ſeines Weges gehenden J. in der angegeben Welſe 
zu mißhandeln, iſt uns unbekannt. 

— Ein ehrlicher Finder. Vorgeſtern verlor 


eine Frau von auswärts einen Beutel mit einer 
Summe von 50 Rbl., welche zur Bezahlung des 
Lehrgeldes für ihren Sohn beſtimmt geweſen waren. 
Ein Arbeiter hatte das Geld gefunden und gab 
es ihr zurück, bemerkte aber hierbei, daß er 
dies nur thue, weil er geſehen habe, daß ſie eine 
arme Frau ſei; einem Anderen würde er das Geld 
nicht zurückgegeben, ſondern es lieber für ſich be⸗ 
halten haben. 

— Eiu jugendlicher Luftſchiffer. Der vier⸗ 
zehnjährige Knabe Felix B. war, veranlaßt durch 
die Erfolge des Luſtſchiffers Dzigowski auf den Ge⸗ 
danken gekommen, es dieſem nachzumachen. Zu 
dieſem Behufe hatte er ſich aus Betttüchern und 
Stricken einen Fallſchirm angefertigt und war auf das 
Dach des von jeinen Eltern bewohnten Hauſes ge» 
ſtiegen, von wo aus er herunterſpringen wollte. 
Zum Glück für den jugendlichen Neronauten blieb 
aber der primitive Ballon an der Dachrinne hängen, 
und gelang es dem Vater deſſelben, der auf das 
Geſchrei einer unzähligen Menge von Kindern, 
welche ſein lieber Sohn als Zuſchauer eingeladen 
batte, herbeieilte, ihn unter Mithülfe anderer Pers 
ſonen aus ſelner gefährlichen Lage zu befreien. Von 
den Zuſchauern erntete Felixchen trotz des miß⸗ 
glückten Verſuchs reichen Applaus, das Entree aber 
erhielt er in ſchallender Münze von feinem Vater. 

— Unfall. Der Pferdeknecht Ludwig Woj⸗ 
ciechowekt wurde am Freitag in der Dlugaſtraße 
von einem Pferde an den Kopf geſchlagen und 
mußte der ſelbe nach dem Hospital geſchafft werden. 

— Der Unrechte. Als ein gewiſſer S. am 
Freitag Abend in des elften Stunde nach jeiner in 
der Dzikaſtraße belegenen Wohnung ging, wurde er 
an der Ecke der Glöwnaſtraße von zwei Männern 
angefallen und zur Erde geworſen. Auf die Frage, 
wos fie von ihm wollten, ließen dieſelben ſofort 
von ihm ab und gingen brummend ihres Weges 
weiter. Wahrſcheinlich hatten fie an feiner Stimme 
erkannt, daß fie den Unrechten erwiſcht hatten. 

— Die beliebten Leipziger Sänger treten 
heute Abend in Helenenhof auf und machen 
wir ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß die wirk⸗ 
ſamſten Programmnummern zur Darſtellung kommen. 
— Bemerken wollen wir hierbei gleichzeitig, daß die 
nummerirten Plätze kaſſirt und bis an das Podium 
heran Tiſche und Stühle geſtellt ſind, ſodaß Jeder 
die Vorgänge auf der Bühne ſehen und die Vor⸗ 
träge hören kann. 

— Die im Hauſe Tempel, früher Czapiewski 
befindliche Wüſtehube'ſche Konditorei wird mit dem 
heutigen Tage geſchloſſen. Herr W. eröffnet in den 
nächſten Tagen im Hauſe Wislidi, Ecke der Petri⸗ 
kauer⸗ und Grünen» Straße ein neues Geſchäft. 

— Die Szymborski'ſche Theater⸗Geſellſchaft 
befindet ſich in Folge des andauernd ungünſtigen 
Wetters in elner kelneswegs beneidenswerthen Lage. 
Im Verlaufe der vergangenen Woche konnte auch 
noch nicht ein einziges Mal geſpielt werden. 


vente a. 


Petersburg, 29. Juli. (Nordiſche Tel.⸗Ag.) 
Heute fand zu Ehren der franzöſiſchen Seeleute 
ein glänzendes Rout flat. Um 7 Uhr Abends 
trafen in Petersburg die franzöſiſchen Schiffe „Sur⸗ 
couf*, „Laure“ und zwei Torpedoboote, Nr. 128 
und 129, mit dem Admiral Gervais eln. Der 
Admiral beſuchte den Verweſer des Miniſteriums, 
den Stadthauptmann und andere hochgeſtellte Per» 
ſöͤnlichketten. Er wurde am Quai empfangen vom 
Stadthaupt und dem franzöſiſchen Marineagenten 
nebſt Gemahlin. Die Fenſter und Dächer waren 
mit Menſchen bedeckt, die Straßen gefüllt. Alle 
Fahrzeuge auf der Newa, auch dle deutſchen, hatten 
geflaggt. Die Gäſte nahmen in Troiken Platz. Um 
9 Uhr begaben ſich die Gäſte in die Duma, welche 
mit ruſſiſchen und franzöſiſchen Flaggen geſchmückt 
war. Das Stadthaupt empfing die Gäſte. 

Petersburg, 30. Juli. (Nordiſche Tel.⸗Agt.) 
An dem Rout in der Duma nahmen die Miniſter 
des Innern, des Krieges und der Wegecommuni⸗ 
egtlonen Theil. An dem Tiſche auf der Eſtrade 
nahm den Mittelplatz das Stadthaupt ein, ihm 
zur Rechten der franzöſiſche Botſchafter, zur Linken 
Admiral Gervals, die weitern Plätze nach rechts 
und links nahmen die Commandeure der ſeanzöſiſchen 
Schiffe ein. Auf dem Tiſche waren ſilberne Ehren⸗ 
pokale für die Schiffe aufgeſtellt, ein emaillirter 
Pocal für den Stab und die Commandeure der 
Schiffe und ſilberne Kannen für die Offiziere der 
Escadre. Das Stadthaupt hielt eine Begrüßungs⸗ 
rede auf die Gäſte, welche Admiral Gervals beant⸗ 
wortete, wobel er mit dem Rufe „Vive la Russie“ 
ſchloß.“ Es wurden Toaſte ausgebracht auf Seine 
Majeſtät den Kalſer und auf das Gedeihen Ruß⸗ 
lande, auf Frankreich und ſeine“ Repräſentanten; 
im Saale war ein luxuriöſes Buffet aufgeſtellt. 

Kronſtadt. 29. Juli. Heute ſtachen die Fahr⸗ 
zeuge des ruſiſchen praktiſchen Geſchwaders, mit 
Ausnahme des Panzerſchiffes „Kaiſer Nikolai“ 
und der Korvette „Rynda“ in See, nachdem ſie 
vorher mit dem franzöſiſchen Geſchwader den 
Abſchiedsſalut gewechſelt hatten. Heute gingen 
der franzöſiſche Kreuzer „Surcouf“ und die Tore 
pedoboote Nr 128 und 129 nach St. Petersburg ab. 

| Mordiſche Tel.⸗Agt.) 

Paris, 29. Juli. (Nordiſche Tel.⸗Agt.) Ein 
officilles Bulletin des Municipalrathes iſt publi⸗ 
cirt worden, in welchem dieſer der Propoſition des 
Seinepräfecten ſeine Zuſtimmung ertheilt, Herrn 
Wiskowatow die Maſchinenhalle, verſchiedene Galle⸗ 
rieen und die Centralhalle auf dem Marsfeld zu 
einer ruſſiſchen Ausſtellung für Land wirthſchaft, 
Induſtrie, Handel, Ethnographie und Künſte für 
das Jahr 1892 zu günſtigen Bedingungen abzu⸗ 
treten. Dieſer Beſchluß wird durch den Wunſch 
der Municipalität motivirt, dem Ruffiſchen Volke 


ſeine tiefe Sympathie zu beweiſen durch möglichſte 
Erleichterungen der Ausſtellung, für deren Erfolg 
die Stadt ſympathiſire. Die Morgenblätter repro⸗ 
ducirten dieſen Beſchluß und heißen die Einladung 
des Maire von Cherbourg gut, der ſeine Mitbür⸗ 
ger aufforderte, als Antwort auf den glänzenden 
Empfang am Geſtade der Newa alle Häuſer in 
den erſten Tagen des Auguſt zu beflaggen, an 
dem Tage, wo die Municipalität die ruſſiſchen 
Seeleute vom Kreuzer „Admiral Kornilow“ mit 
einem Punſch bewirthet und am 3. Auguſt (22. 
Juli), als am Namenstage Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin von Rußland. 

Cherbourg, 30. Juli. Anläßlich der bevor⸗ 
ſtedenden Ankunſt des ruſſiſchen Kreuzers „Admiral 
Kornilow“ erläßt der Bürgermeiſter eine Procla⸗ 
mation, in welcher er dazu auffordert, die ruſſiſchen 
Seeleute begeiſtert zu empfangen und die Häuſer zu 
beflaggen. Die Proclamation ſchließt: Hoch Rußland 
und Frankreich! 

Koslow, 29. Juli. Seit zwei Monaten iſt 
kein Regen gefallen. Die Hitze iſt auf 40 Grad 
geſtiegen. Die Taxe für gebackenes Brod iſt auf 
2 Kop. pro Pfund feſtgeſetzt worden. 

Tſchiſtopol, 29. Juli. Der Hafer reift. 
Man erwartet eine mittlere Ernte. Das Einbrin⸗ 
gen des Roggens wird beendet. 

Odeſſa, 29. Juli. Eine Kommiſſion, aus 
den Vertretern des Marines und Kriegsreſſorts 
und der Hauptvern altung der Gefängniſſe beſtehend, 
bezifferte den Verluſt des Dampfers „Roſſiſa“ 
durch ein Schadenfeuer in Port⸗Said auf 100,000 
Rbl., welche die Aſſekuranz⸗Geſellſchaft „Ruſſiſcher 
Lloyd“ zu zahlen hat. Die Ladung der „Roſſija“ 
iſt an's Land gebracht. Die „Roſſija“ geht nach 
Sſewaſtopol in's Dock behufs Unterſuchung und 
neuen Anſtrichs des Schiffsbodens. In der letzten 
Woche find die Weizenpreiſe um 2 pCt. geſtiegen. 

Aſchkabad, 29. Juli. Aus Teheran wird 
gemeldet, daß nach Errichtung eines engliſchen 
Konſulats in der Stadt Muchamere und nachdem 
die Bezirke Karun und Shat⸗el⸗Arab verſchmolzen 
worden, engliſche Waaren eine verſtärkte Einfuhr 
nach Perſien aufweiſen. Nach den Meldungen 
obigen Konſulats wurden im verfloſſenen Jahre 
auf dem Karunfluſſe für 1,351,804 Rbl. Waare 
importirt und für 491,138 Rbl. perſiſche Erzeug⸗ 
niſſe exportirt. Dreiviertel des Imports waren 
ausſchließlich anglo-indiſche Produkte. Hieraus 
folgt, daß die Wichtigkeit des ausſchließlichen 
Handelsrechts der Engländer auf dem Karunfluſſe 
mit jedem Tage mehr in's Auge fällt. 

Paris, 30. Juli. In Charleville wurde ein 
vollſtändiges Dynamitcomplott entdeckt. Geſtern 
Abend find weitere vier Verhaftungen erfolgt. Ges 
legentlich einer Hausſuchung bei Verdächtigen wurden 
zahlreiche Erplofivfloffe aufgefunden; während der 
Nacht find weitere Verhaftbefehle erlaſſen, mehrere 
Perſonen ſind flüchtig. 

Paris, 30. Juli. Römiſche Depeſchen in den 
Morgenblättern beſtätigen die 
Zahlungen der Banco di Roma, deren eingezahltes 
Capital 3 Millionen beträgt. — Die Gerüchte 
von einer neuen italleniſchen Anlelhe werden de⸗ 
mentirt, 

Paris, 30. Jull. Einer Wiener Depeſche 
der Eftaffette zufolge ſoll die öſterreichiſche Regierung, 
nachdem eine Aenderung des Flotte nplanes ange⸗ 
nommen iſt, die Nothwendigkeit eines großen Mill⸗ 
tairhafens erkannt und Admiral Sterneck Spalato 
als den hierzu geelgnetſten Hafen bezeichnet haben. 

Toulon, 30. Juli. Der chileniſche Kreuzer 
„Preſidente Pinto“, welcher am 25. d. bei der 
Abfahrt nach Genua auf eine Untieſe gerathen war, 
iſt wieder flott gemacht und nach Laſayne zurück⸗ 
gebracht worden. Eine Schraube iſt gebrochen und 
der Schiffsrumpf ſtark beſchädigt. Der Kreuzer 
wird erſt in einiger Zeit wieder ſeetüchtig ſein. 

Rom, 30. Juli. Bezüglich der jüngſten Splonen⸗ 
affaire ſagt die Riforma, daß kein Verbrechen gegen 
die Sicherheit des Staates vorliege und daß die 
Verhafteten bald freigelaſſen werden dürſten. — 
Nach der Tribuna wurde ein Dffisier beauftragt, 
den wahren Werth der bei Köpke beſchlagnahmten 
Zeichnungen zu prüfen. — Eſercito beftätigt, daß 
die Sacke keine große Bedeutung habe, bemerkt 
aber ſeltſamer Weiſe, der Reglerung ſei bekannt, 
daß mehrere franzöſiſche Agenten ſich in Itallen 
aufhalten; dieſelde kümmere ſich jedoch nicht um 
fie. Das Blatt beklagt des Ferneren, daß wich⸗ 
tige Staatsgeheimniſſe den Fremden jo leicht zugäng⸗ 
lich ſeien. 


Telegraune. 


Petersburg, 31. Juli. (Nordiſche Tel.» Agt.) 
Nach einer heute veröffentlichten Verordnung ſoll im 
nächſten Jahre eine Reſerve⸗Batterle leichter Artille⸗ 
rie mit Friedenseffectivbeſtand gebildet werden, bei 
welcher 2 Geſchütze beſpannt fein ſollen. 

Moskau, 31. Juli. (Nordiſche Tel.⸗Agt.) Der 
König von Serbien befuchte geſtern die franzöſiche 
Ausſtellung; der franzöſiſche Genralconſul und die 
Commiſſare der Ausſtellung empfingen denſelben. 

Berlin, 31. Juli. Die Direktion der Deuts 
ſchen Bank theilt mit, daß bei der Bank eine be⸗ 
deutende Fälſchung entdeckt worden iſt. Einer ihrer 
Beamten, welcher mit der Abſtempelung der Schluß⸗ 
ſcheine betraut iſt, hat gemeinſam mit einem hie» 
ſigen bekannten Börſenmakler in ruſſiſchen Rubel⸗ 
voten ſpeculirt. Die Engangements wurden von 
dem Börſen makler als angeblich im Auftrage der 
Deutſchen Bank abgeſchloſſen vermittelt. Daher 
find die Schlußſcheine auf den Namen der Deutſchen 


Suspenſion der 


Bank ausgeſtellt und von dem betreffenden Beamten, 
welcher mit Revifion der Schlußſchelne beauftragt iſt, 
als richtig anerkannt und abgeſtempelt worden. 
Die Engagements paſſirten ſomit im Markte als 
Engagements der Deulſchen Bank. Durch Fälſchung 
in den Büchern wurde dleſe Thatſache der Kenntniß 
ſowohl der mitkontrolirbaren Beamten als der Die 
rection entzogen. Die Engagements, welche am 31. 
Juli zur Abwickelung gelangen, betragen 5,270,000 
Rubel. Die Courſe bewegen ſich zwiſchen 244 und 
218. Wenn die Deutſche Bank dleſe Engagements 
als die ihrigen anerkennt, ſo beträgt der Verluſt, 
welchen ſie daraus zu erleiden hat, ungeſähr 
1,100,000 Mark. Maßregeln zur Beſtrafung der 
Schuldigen ſind bereits getroffen. Daß dieſelben 
einen erheblichen Theil des Schadens erſetzen könn« 
ten, iſt indeß ausgeſchloſſen. 

Baſel, 31. Juli. Der Unfall auf der elek⸗ 
triſchen Bahn Lauterbrunn » Mürren ftellt ſich als 
ein ernſterer heraus, als zuerſt gemeldet. 5 Per⸗ 
ſonen wurden verwundet, darunter einer ſchwer. 

Wien, 31. Juli. Andauernde Regengüffe haben 
eln bedenkliches Steigen der Alpenflüſſe verurſacht. 
Die Salzach, Mur und Drau ſind bedeutend ange⸗ 
ſchwollen; Paſſau meldet bereits Hochwaſſer. 

Budapeſt, 31. Juli. Aus Aleſut wird ges 
meldet, daß, während die Söhne des Erzherzogs 
Joſeph badeten, der Blitz in das Badehaus ein. 
ſchlug. Der Erzherzog Joſeph Auguſt wurde zu 
Boden geworfen, der Erzherzog Ladislaus an die 
Wand geſchleudert. Dle Beſchädigungen, welche die 
Erzherzöge erlitten, waren glüdlicherweife nur uns 
bedeutend. 

London, 31. Juli. Das franzöſiſche Ges 
ſchwader trifft am 18. oder 19. Auguft in Ports⸗ 
mouth ein: am 20. ſtattet Admiral Gervais der 
Königin in Osborne einen Beſuch ab und nimmt 
an dem Diner Theil. Am 21. wird die Königin 
das Geſchwader beſichtigen. 

Sau Francisco, 31. Juli. Nach Meldungen 
aus Yokohama rannte der Dampfer „Tamaemaru“ 
am 12. Juli auf der Rückfahrt von Suto nach 
Hakodate mit 320 Arbeitern an Bord den Dampfer 
„Migoſhimaru“ an und ſank. Die Zahl der Er⸗ 
trunkenen oder Vermißten wird auf 200 angegeben. 


Angekommene Fremde. 

Grand Hotel. Herr Neubert aus Dresden. — 
Hippauf aus Breslau. — Jakowlew aus Raschin, — Kusch- 
narew aus Mariupol. — Becker aus Hohenlimburg. — 

Hotel Vietoria. Herr: Stefanow aus Astrachan. 
— Hässner aus Warschau. — Kosciukiewicz aus Kielee, 

Hotel Mannteuffel. Herren: Thien, Neumann, 
Kipke und Ciszewski aus Warschau. — Pful aus Riga, 
— n Dünaburg. 

el de Pologne. Herr Aronsohn aus Rogusz. 
— Molczyüski aus . — * 


—. — — nn nn nenne un mn 


Nachſtehende Telegramme konnten vom Tele 
graphenamt theils wegen mangelhafter Adreſſe, 
theils aus anderen Gründen nicht zugeſtellt 
werden: 
Zuker Ksiegarnia 2 Warszawy. — Haus⸗ 
mann aus Zgierz. — Mepxypin Penxmanz na, 
Cauapxanga. — Bennny na Baxy. — Ulica 
Zgierska Leiser Schanfeld 2 Skierniewice. 
Anmerkung: Perſonen, welche eine von den 
oben angegebenen Depeſchen in Empfang nehmen 
wollen, ſind verpflichtet, dem Telegraphenamt 
eine entſprechende Legimatlon vorzulegen. 


Coursbericht. 
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Nr. 


Dr. E. — 


Einem hochgeehrten Publikum von Lodz und Umgegend zur gefl. 
Notizunahme, daß wir den Herren 


Herzenberg & Israelsohn |» 


den Allein-Verkauf 


unſerer Fabrikate übergeben haben und werden dieſelben 
alle unſere Artikel zu unſeren eee verkaufen. 
Hochachtend 


Warſchauer Teppich⸗Fabrik 
M. BAENDER & CO. 


Bezugnehmend auf obige Annonce, theilen wir einem hoch⸗ 
geehrten Publikum ergebenſt mit, daß wir ſtets großes Lager in 
Aksminster und Smirnaer 
Teppichen, Portiören, Läufern eto. auf Lager 

a ten werden. 
Smirnger Teppiche können in bellebiger Form und Farbenſtellung 


32) 


geliefert werden. Hochachtungsvoll 
Herzenberg & Israelsohn. 
Ein alter (3—2 


Kartoffeldämpfer oder Unterkeſſel 


etc. etc. wird für eine Brennerei als Schlangen⸗Montejus geſucht. 
Inhalt ca. 300 W. 
Offerten nach Dom. IA Od rab. pr. Nowo⸗Radomsk, erbeten. 


Verpachtung. 


Donnerſtag, den 25. Juli (6. Auguſt) 1891, 
5 Uhr, findet 


die Verpachtung der Localitäten d. Lodzer 


* 2 s 
Schützen Hauſes 
auf drei Jahre, von 1. 1 Januar 1892 bis den 1. (13.) Jaunar 
1895 im Schützen⸗Hauſe ſtatt. 
Perſonen, welche ſich dafür intereſſiren, werden dazu eitgelaben, 
Eh Der Vorſtand. 


I I r Decks | 


von 


Emma Rampold, 


Kamienna⸗ (Finſter⸗) Straße Nr. 1418 c, 7 (neu), 2. Etage, 
empfiehlt ihr reichhaltiges Lager in 


Cachemir-, Woll- und Seiden-Atlas⸗, ſowie Baumwollſtoff⸗ 
Steppdeden, == 


nach Wiener Art und in den geſchmackvollſten Muſtern gearbeitet. | 

48) Preis von 5 bis 20 Rbl. pr. Stück. | 
Den geehrten Eltern die ergebene Nervenarſt | 

| 


Anzeige, daß ich meine Dr. Hiiasberg, 
Lehr⸗Anſtalt aus d. Klinik tee 2 N58 = lin), 
nach dem Hauſe des Herrn Majer, Pe⸗ Eleetrieität und Massag 
ee Nr. 37 verlegt habe. Gegen Au 11 Ar 
Die Aufnahme neuer Schüler und matismus u. ſ. w. 
e e am 1. Auguſt cr, | Petr., Str. 28, Haus Petrikowski, 2. Etage. 


Nachmittags 


3—2) 


— 


reren. 
Die Turnlehre 
eröffne ich Anfangs Auguſt d. J. 
Anmeldungen täglich von 12—4 
Uhr Naumittaas, Diikaſtraße 516 (7). 
Adolf Lipinski, 
cht. Tanz⸗ und Turnlehrer. 
d. Bl. (32 


und der planmäßige Unterricht am 4. 

d. Mts., wobei die Lehrkräfte a 

werben. 2| 
V. Kunkel. | 


Eine Wirthſchafterin, 
welche auch das Nähen verſteht, 

wird geſu 

Wo? jagt die Exp. 


8-2 


empfängt ſpeciell mit Haut-, Frauen ⸗ und geheimen Krank⸗ 
heiten Behaftete, Petrikauer⸗Straße Nr. 39, gegenüber der Apotheke des 
I Hara F. Müller, oberhalb d. Conditorei des H. Wüstehube, 2. Stock | finden gute Beköſtigung im Haufe 


Herzenberg & Jsraelsohn, 
22, Petrikauer-Straße Lodz, 


empfehlen ihr ale EUREN Lager in: 
Möbelſtoffen, Gardinen, Stores, Teppichen, Läufern, Kameeltaſchen, Portièren, Tiſch⸗ und 


Bettdecken, Seiden⸗ und Wollatlas⸗Steppdecken ꝛc., ꝛc., ꝛc., 


Leinwande, Tiſchwäſche und Weißzeuge 


aus den renommirtesten Fabriken des In- und Auslandes. 


Billigste, aber absolut feste Preise, 


Petrikauer-Straße Nr. 


23, 


5 8 * 0 . 


— 
Geſchäfts-Verlegung. 


G men 5 5 ich zur gefl. Kenntnißnahme, 


lie kann lion 


noch der Zachodnia⸗Straße Nr. 36, in das 
ehemalige Kretſchmer'ſche, jetzt vollſtändig re⸗ 
novirte und mit allem Comfort eingerichtete 
Reſtaurationslokal, verlegt habe. 

Empfehle Speiſen A la carte, vorzüg⸗ 
liche Weine, diverſe Schnäpſe, feinſte 
Liqueure und Gehlig'ſches Märzenbier 
in bekannter Güte. 

Hochachtungsvoll 


3—3) A. Frömel. 


Lodzer Freiwillige Feuerwehr. 
Montag, den 3. Arguft 1891, 
um 6 Uhr Abends: 

e bung. 

1. und 3. Zug im Requſſitenhauſe des 
1. Zuges 
Commando 
der Lodzer Freiwilligen Feuerwehr. 
Sofort 


iſt eine große 


Wohnung 


mit allen Bequemlichkeiten 


zu vermiethen. 
Wo? ſagt die Exp. d. Bl. 


Der neue allgemeine 


Zoll- Tarif 


(45 


angelangt und zu haben in der 
Buch- u. Muſikalienhandlung von 
Jul. Arndt. 


— 


D 
Vor Nachahmungen fe gewarnt! 
Hygieniſ 


Bor⸗ Thymolſeiſe 0 
9. F. Jürgens 
| 


gegen Finnen, Sommerfproffen, gelbe 
Flecken und übermäßiges Transpiriren, 
empfiehlt ſich als wohlriechende Toilette⸗ 
feife höchſter Qualität. Zu haben in 
H allen größeren Apotheken, Droguen⸗ und 
Barfümeriemaasenfanblungen Rußlands. 
y Depot bei (10—6 
C. Karen in Moskau, 


1 ½ Stück 50 Kop, „ Stück 30 Kop. 6 
E— 


Gründlicher Unterriht 


in der italienischen doppelten Buch- 
führung und kaufmännischen Cor- 
respondenz wird von einem erfah- 
renen Buchhalter ertheilt. Gefl. Off, 
sub Z. 17 an d. Exp d. Bl. erbeten 


Pensja zenska w hodzi. 
Zawiadamiam Sz. Publicznosc, 
iz zaklad moj naukowy przeniesiony 


| zostal do domu pana Kochanskiego, 


ulica Piotrkowska Nr. 250 (pierwsze 
pietro 2 frontu) obok skladu Zyrar- 
dowskiego. Lekeje rozpoczely sig 
1 Sierpnia, zapis uczennic odbywa 


sig codziennie. 
Zdolne guwernantki poirzebne, 


Przelozona pensyi 
A. FEIL, ur. Krysztal. 


des ruſſiſchen Kaiſerreichs iſt = Abſchätzung NS. 50,000. 
| 


Mehrere Herren 


Petrikauerſtraße Nr. 160 neu. 


Helenenhof. 


Sonntag, den 2. Auguſt 1891: 
Humoriſtiſche Soiree 


Albert 
Semada’s 


iger Hünger. 


Von 4 Uhr Nachmittags ab und während der Zwiſchenpauſen: 
Coneert der hieſigen Militär⸗Kapelle. 


Entree bei Tiſchen 
Kinder zahlen die Hälfte. 


und Stühlen 40 Kop. 
Keine nummerirten Plätze. 


Bei ungünſtiger Witterung findet das Concert im Saale stall. 


Unternehmer: 


Die Biretlian d. Crenit- Vereins 


der Stadt Lodz 
bringt gemäß § 22 des Vereinsftatuts 
hiermit zur allgemeinen Kenntniß, daß 
auf folgende Immobilien Anleihen ver⸗ 
langt wurden: 

1) Unter Nr. 1198 b, an der Prze⸗ 
jazdſtraße gelegene, Gebrüder Karl, Ernſt, 
Bronislaw und Alexander Julius Bred⸗ 
ſchnelder gehörige Immobilium, urſprüngl. 
Anleihe Rs. 12,000 

2) Unter Nr. 914 h, am Privatwege 
gelegene, Obengenannten gehörige Imme⸗ 
bilium, ursprüngliche Anleihe Rs. 6,000. 

3) Unter 777, an der Petrikauers 
und Benedikten⸗Straße gelegene, Schaje 
Roſenblatt gehörige Immobilium, er⸗ 
neuerte Anleihe mit Konverſion Rs. 
22,500 und Zuſchlagsanleihe von der 


4) Unter Nr. 267, an der Petrikauer: 
Straße gelegene, Chila David Tempel 
gehörige Immobilium, erneuerte Anleihe 
mit Converſion Ns. 20,000. 

Alle Einwenvungen gegen Ertheilung 
der verlangten Anleihen wollen die Ver⸗ 
einsmitglieder im Laufe von 14 Tagen 
vom Tage der gedruckten Bekanntmachung 
vorlegen. 

Lodz, den 20. Juli (1. Auguſt) 1891. 
Präſes: E. Herbst. 
Für den Bureau⸗Dlrector: L. Gajewiez, 


Der Unterricht 


in meiner Lehranſtalt beginnt am 
„ Anguſt. 
Julia Jeziorska, 
Kamienna⸗Straße Nr. 1419. 


„ a a Se Sch ER 
Die Aufnahme der Schüler 
für meine Schule findet in der Kanzlei 
derſelben, täylih von 9 — 12 Vorm. u, 
von 3—6 Uhr Nachmittags ſtatt. Der 
Unterricht beainnt am 4./16, Auguſt a. c. 


Boris Jacobsohn. 


3—1) 


Echt Emmenthaler Schweizer- 


Wein-, Spiritnoſen- u. Colonialwaaren- 
Handlung, (3—1 
Petrikauerſtraße Nr. 229 neu. 


Benndorf’s Garten. 
Morgen Montag: 
Auftreten der 


Leipziger 
Sänger. 


Entree 40 Kop. Kinder zahlen d. Hälfte. 
Anfang 8 Uhr Abends. 
Programme 4 5 Kop. find an der 
Kaſſe zu haben. (5 
5 


Ein möblirt. Zimmer 
iſt vom 1. Auguſt ab zu vermiethen 
im Haufe Schäfer Nr. 225, erſte 52 
zeiazdPrſtraße. (3 — 


Die Niederlage von in- u. ausländiſchem 


Bier in Flaſchen, 


Ecke Zachodnia⸗ und Cegielnjana⸗Straße, 
Haus M. Heymann, empfiehlt eine friſche 
Sendung des berühmten Bilfner und 
Culmbacher Bieres, beſonders Ma⸗ 
genkranken und blutarmen Perſonen zu 
empfehlen. Gefunden ein leichtes, ange⸗ 
nehmes Taſelbier. Beſtellungen von 
mindeftens 10 Flaſchen, ſowohl ins als 
ausländiſchem Biers, werden frei ins Haus 
geliefert. R. Sommer. 

Annahmeſtelle bei A. Hauk, Petrikauerſtr. 


Mein Bilfgrifts- u, Hlagen⸗ 
| Bureau 


ift nach dem Haufe des Herrn Keſtenberg, 
Petrikauer- Strasse Nr. 24, vis- 
A-vis der Niederlage der Herren Kruſche 
u. Ender übertragen worden. 


8—3) H. Hack. 


Ein Lehrling 


mit guter Schulbildung und Handſchrift 
Ran 5 ſofort geſucht. Offerten unter 
P. 100 find an d. Exp. d. Bl. zu richten. 


Ein junger Mann, 


mit der S und Führung der 


dazu nöthigen Controllbücher vertraut, 
wird für eine größere Kammgarn⸗Weberel 
Nec, Offerten unter F. 100 ſind an 

d. Exp. d. Bl. zu richten. 68-1 


E. Benndorf. 


lc e . „re ey 


Beilage zu Nr. 1765 des 


Ausländiſche Nachrichten. 


— Ein franzöſiſcher Touriſt, der 
den Kaifer Wilhelm in Bergen zu ſehen Gelegenhelt 
hatte, hat an einen Berliner Geſchäftsfreund ein 
privates Schreiben gelangen laſſen, in dem ſich der 
Briefſchreiber über den Kaiſer wie folgt äußert: 
„Als ich geſtern den Kaifer erblickte, den ich vor⸗ 
dem noch nie geſehen hatte, war ich überrraſcht, 
zu bemerken, daß er weſentlich kleiner iſt, als ich 
ihn mir vorgeſtellt hatte. Ich kannte feinen Groß⸗ 
vater und Vater, und ich empfing jetzt den Eindruck, 
als ob Wilhelm II. nahezu um eines Kopfes Länge 
Heiner ei, als ſein Water geweſen if. Doch hierin 
kann ich mich täuſchen, und im großen Ganzen ift 
dies unweſentlich. Auch beginnt ſich bei ihm ſchon 
ein gewiſſes Embonpoint bemerkbar zu machen . 
Imponirend wirkt dagegen des Kalſers Auge; ſein 
Blick iſt, ich muß es geſtehen, geradezu fascinitend ; 
und ich glaube, der Kalſer welß, welche Wirkung 
er auf denjenigen, den er voll mit ſeinem Blicke 
trifft, auszuüben vermag. Es liegt etwas Strenges, 
ich möchte ſagen, Hoheitavolles in biefem Auge unter 
der hochgewölbten Stirn, wenn es ernſt blickt, und 
wieder berührt daſſelbe ſympathiſch, wenn es freund— 
lich lächelt. Und ich ſah Beides; ich ſah den Kaiſer 
ernft und ich ſah ihn lächelnd. Wenn ich in unſeren 
(ſranzöſiſchen) Zeitungen vordem geleſen hatte, den 
Kalſer habe fein Aufenthalt in England körperlich 
angegriffen, ſo widerſpricht dem meines Erachtens 
das Ausſehen des Kalſers. Derſelbe hat elne durch 
aus geſunde, gehörig gebräunte Geſichtsfarbe, die 
bei jedem vorurthellsfreien Beſchauer den Eindruck 
hervorruft, der Raifer müſſe ſich ſehr wohl befinden. 
Und in der That wurde auf die Fragen zahlreicher 
Neuglerlger an dle 
des Kalſers ſtets die Antwort erthellt, daß es ihm 
recht gut gehe. 
ich ſpreche, 
länder, 
deutſchen 


Norwegern, auch meine 

für die Per ſon des Kaifers ein 

auffallend reges Intereſſe an den Tag legten, als 
“a 


omgefaßt werde, eine große engliſche Geſellſchaft zu 
gründen, deren Actlen ich ſämmtlich oder zum größ⸗ 
den Thell Übernehmen will. Es nimmt: vieleicht 
Wunder, wenn ich mittheile, daß mir hierbei nicht 
die Geldſrage, wohl aber die Frage, die geeigneten 
Perſönlichketen zu finden, Schwierigkelten bereitet. 
Mlr fehlen die Direcloren dieſer Geſellſchaft. Männer, 
welche die erforderliche Gewiſſenhaſtigkeit und gleichzeltig 
die geiftigen Fählgkeiten beſitzen, mit einer fo come 
plicirten ſchwierigen Aufgabe fertig zu werden, laſſen 
ſich nur ſchwer auftreiben. Ich bin jedoch bemüht, 
ſie zu finden. Der nächſte Punct meines Pro⸗ 
gramms iſt die Bildung eines großen, aus hervor⸗ 
ragenden Mitgliedern der jüdiſchen Gemeinden in 
der ganzen civilifirten) Welt zuſammengeſetzten Aus⸗ 
ſchuſſes, welcher elne Executive ernennen fol, die 
im Verein mit den jetzt in Rußland in der Bildung 
begriffenen Ausſchülſſen die methodiſche Auswander⸗ 
ung der Juden zu leiten hat. Man hegt vielleicht 
Bedenken, ob es möglich ſein werde, Menſchen in 
ſo großen Maſſen mit Erfolg von einem Theile der 
Welt nach einem anderen überzuführen. Es kommt 
jedoch momentan nicht bierauf an. Hauptſache ift 
4, zunächſt organiſirte Gemeinweſen als erſte Sta⸗ 
tionen für die in größerem Maßſtabe erfolgende 
Auswanderung zu gründen, welche nicht ausbleiben 
wird, ſobald der Erſolg der erſten Organifationen 
ſeſigeſtellt iſt.“ 

— Ueber die Gräuelthaten in China 
berichtet der „Oſtaſtat. Lloyd Folgendes: In 
Tanyang, in der Nähe von Tſchin⸗kan, wurde dle 
Kirche und das Miſſtonsgebäude der dort ſtatlonli⸗ 
ten katholiſchen Miſſion (Jeſulten) am 1. Juni 
von Pöbelmaſſen umringt, die jedoch bald darauf 
von einem Militär⸗Mandarin und einer Abtheilung 
Soldaten zerſtreut wurden. Bald aber wurde die 
Menge wieder ſo zahlreich, daß die Soldaten einem 
erneuten Angriffe des Hauſens nicht Widerſtand 
leiſten konnten. Der Miſſionsprieſter zog fi auf 
Unrathen des Mandarins in das Amtsgebäude des 
Bezirksrichters zurck. Gegen 5 Uhr ſteckie der 
Pöbel zuerſt die Kirche in Brand und darauf die 
anderen Miſſionsgebäude, ſammt einer Knabenſchule. 
Das Waiſenhaus wurde nicht angezündet, weil es 
nahe an chlneſiſche Häuſer ſtieß, doch wurde daſſelbe 
geplündert und zerſtört. Nachdem der Haufe nach 
Derzensluſt geraubt hatte, machte er ſich daran, 


‚einen an die Miſſion grenzenden Kirchhof, in dem 


die eingeborenen Chriſten begraben werden, zu de⸗ 


Todzer Tageblatt 


moltren. Die Gräber wurden aufgegraben und bie 
Gebeine auf einen Haufen geworfen, die Schädel 
tbürmte man an einem Platze beſonders auf. — 
Nach einem anderen Berichte wurden die katholiſche 
Kirche, das Walſenhaus, das Schulhaus und die 
Wohngebäude der Zefuiten zu Wuſieh am 8. v. 
M. von einem großen Pöbelhaufen angegriffen und 
vollſtändig zerſtört. Die niedergebrannte Kirche war 
eine der größten und ſchönſten Chinas. Der Diſttiet 
zählt etwa 10,000 eingeborene Chriſten, unter denen 
ſechs Patres thätig find. Superior des Miſſions⸗ 
Diſtriets iſt Pater Tſcheppe, ein Deutſcher. Der 
Miſſionar Araent in Wuſneh wurde am 4. Juni 
von einem tajenden Haufen zu Tode geprügelt. 


Bunte Chronik. 


— Das ſchreckliche Eiſenbahnunglück bei St.- 
Mants legt wieder einmal die zweifach verfehlte 
Bauart unſerer Perſonenwagen nahe: einmal ſind 
ſie zu ſchwach und dann aus ungeeignetem Material. 
Während man zu Waſſer längſt das Holzſyſtem 
verlaſſen hat, wird es zu Lande hartnäckig beibe⸗ 
halten, trotzdem jeder neue Zuſammenſioß mit ſeinen 
ſchrecklichen Beinquetſchungen und Splitterwunden, 
feinen uventwirrbaren Trümmerverfilzungen, ſeinen 
fat mit der Geſchwindigkeit einer Exploſion forte 
ſchreitenden Bränden, wenn einmal die Maſſe Feuer 
gefangen hat, die Widerſinnigkeit und Unzweckmäßig⸗ 
keit des Holzbaues vor Augen führt. Die Eiſen⸗ 
bahnwagen miüflen künftig aus Eiſen gebaut werden. 
Dieſe Forderung muß an die Bahnverwaltungen in 
ihrem eigenen Intereſſe geſtellt werden. Oder glauben 
dieje vielleicht, daß die ewigen Unglücke auf die 
Reiſefrequenz keinen Einfluß hätten? Veelleicht er⸗ 
leben wir für das Jahr 1891 merkwürdige Ziffern 
zum Belege! Sind die Wagen aus Eiſen gebaut, 
wobei natürlich der Kaſten aus einem einzigen Stück 
— wie ein vierediger Dampfkeſſel — beſtehen muß, 
jo werden die Quetſchungen durch die zuſammen⸗ 
klappenden Sitze, ſowie die Splitterwunden fortfallen, 
man wird die Verletzten raſcher aus den Trümmern 
hervorholen können und Brände, wie fie jetzt gar 
nicht ſelten vorkommen, werden faſt zur Unmögliche 
kelt. Ganz ohne Opfer wird es natürlich bei ſolchen 
Unglücken nie abgehen. 

— In London iſt ein Mann gehängt worden, 
der ein Verbrechen mit dem Tod ſühnte, das nicht 
ohne politiſchen Hintergrund geweſen. Franz Joſef 
Münch, ein deutſcher Bäckergeſelle, war jeit 12 
Monaten bei der verwlttweten deutſchen Bäckersſrau 
Konrad in Berdmondſey in Arbeit. Ein Verhältniß 
entipann ſich zwiſchen Melſterin und Geſellen, das 
zu einer förmlichen Verlobung führte, Ein böſer 
Geiſt in Geſtalt eines aus Liverpool kommenden 
lriſchen Bäckergeſellen Namens Hickey, der gleichfalls 
bei der Konrad eingeſtellt wurde, ſtörte den Frieden 
im Hauſe, als er gleichfalls der Bäckerin den Hof 
machte und ſeinen Rivalen, der das Vorrecht für 
ſich in Anſpruch nahm, in der gemelnſten und 
ſchimpflichſten Welſe behandelte. Hickey war der 
Stärkre und mißbandelte Münch auf jede Weile. 
Vor Allem machte Hlckey ausgiebigen Gebrauch von 
dem in Rohheit und Reichhaltigkeit von keinem 
anderen Volke übertroffenen Schimpflexikon des 
edlen Britten: bis zu jenen abſolut unüberſetzbaren 
Schimpfworten, welche in England den unteren 
Klaſſen ſo geläuſig ſind und jedem Menſchen, der 
einen Funken von Anſtandsgefühl ſich bewahrt hat, 
den Zorn ſiedend durch die Adern treiben, waren 
die Epſtheto, denen ſich Münch wehrlos zu jeder 
Minute ausgeſetzt ſah. Eine Nemedur dafür gab 
es nicht, das wußte Münch. Hat doch erſt kürzlich 
ein Richter bei Gelegenheit eines ſolchen zur Klage 
gekommenen Beleldigungefalles den Schimpfer freie 
geſprochen mit der Motivirung, daß die Deuiſchen 
beſſer thäten, in ihrem Vaterlande zu bleiben und 
es jo vermieden, dem engliſchen Arbeiter, dem fie 
das Brot ſtehlen, Veranlaſſung zum Aerger zu 
geben. Hickey drohte dem Münch ſchließlich und 
wiederholte, er wolle ihn, wenn er ſich nicht aus 
dem Hauſe ſcheere, kalt machen. Die Konrad, des 
ewigen Streites müde und Unheil vorausjehend, 
befahl Weiden, ihr Haus zu verlaſſen, und das 
hatte natürlich eine erhöhte Bitterkeit zur Folge. 
Münch verſuchte, die Frau zur Zurücknahme ihrer 
Kündigung zu veranlaſſen, unter dem Verſprechen, 
ſich friedfertiger zu zeigen — vergebens. Münch 
ging, von Eiferſucht und Wuth gepeinigt, nachdem 
er neue grauſame Provokationen Hickey's erfahren, 
in's Wirthshaus und betrank ſich, ſuchte ein altes 
Doppelpiſtol heraus und lauerte ſeinem Gegner auf, 
als auch dieſer Nachts um 1 Uhr betrunken nach 
Hauſe kam. Ein Schuß und Hickey war elne Lelche. 
Der Mörder ſuchte nicht zu entkommen, er geſtand 
ſofort und erklärte, er fühle ſich in ſelnem Herzen beſtie⸗ 
digt über die That. Mit dieſer ſtets feſtgehaltenen Erklä⸗ 
rung iſt er ſicheren Schrittes zum Galgen gegangen. Er 
hat es durch die ganze Gerichtsverhandlung feige» 
halten, daß die ihm als deutſchem Mann zugefügte 
Schmach ſeinen Haß unüberwindlich machte und 
dieſer ihm zu der That getrieben hat. Die Ge⸗ 


ſchworenen fanden nur unter dem Drucke des Rich⸗ 
ters Hawkins das Schuldig, dem Wahrſpruche eine 
ganz beſondere Fürblite um Gnade hinzufügend. 
Zehn von den zwölf Geſchworenen haben noch in 
Gemeinſchaft mit anderen Fürſprechern bei dem 
Oomt⸗Sekretär Matthews, wenige Tage vor der 
Hiprichtung, eine Vorſtellung erhoben und erklärt, 
daß ihr Urtheil nur unter der Vorausſetzung einer 
Umwandlung der Strafe gegeben fei, da fie eine 
Freiſprechung als Alternative zum Todesurtheil nicht 
ausſprechen wollten. Zwei der Geſchworenen konn⸗ 
ten ſich nicht betheiligen, weil ſie außerhalb des 
Landes find; ſonſt wären jämmtliche zwölf une 
zweifelhaft einmüthig geweſen. Erwähnt muß noch 
werden, daß Münch ein abſolut gutes Zeugniß als 
fleißigem, ehrlichem und treuem Menſchen zur Seite 
ſteht. Von einigen Deutſchen wurde gleichfalls eine 
Agitation zu Gunſten Münch's angeregt, aber die 
Ausſichtsloſigkett einer privaten Preſſion auf die 
engliſche Preſſe und die engliſchen Autoritäten, ſo⸗ 
wie das Geſühl des Verlaſſenſeins hat eine Aktion 
nicht aufkommen laſſen. Von einflußreicher deut⸗ 
ſcher Seite iſt nichts geſchehen, dle deutſch⸗jüdiſche 
Finanz hielt gleichfalls mit ihrem Einfluß auf die 
Preſſe und Geſellſchaft zurück, und der Mann wurde 
gehängt. Nur ein paar radikale Blätter, der 
„Star“ an der Spitze, fanden ſich freiwillig bereit, 
für den Unglücklichen einzuſtehen. Der „Star“ nennt 
die Hinrichtung Münchs einen Juſtizmord und be, 
ſchuldigt Matthews, daß er die Glſtmiſcherin Mey: 
brick und andere Mörder, denen mildernde Umſtände 
nicht zur Seite ſtehen, begnadigt habe. „Wo aber“, 
ſagte das Blatt, „wie im Falle Münch, wirklich 
volle Entlaſtungsgründe vorhanden find, da iſt der 
Mann, der das Recht der Gnade hat, erbarmungs⸗ 
los. Einem Engländer in civilifirten Ländern wäre 
unter gleichen Umſtänden ſicher der Strick erſpart 
geblieben. Aber freilich, der Engländer iſt der 
„Civis romanus“ der Neuzeit. Das macht ihn 
ſtark und verhindert, daß ihm irgendwo in der Welt 
ein Haar gekrümmt wird, ſoweit britiſche Macht 
und britiſcher Patriotismus dies zu verhindern 
vermag. 

— Wie es in Auſtralien zugeht, das ſchildert ein 
dem „Leipz. Tagbl.“ überlaſſener Privatbrief wie 
folgt draſtiſch: 

„Ihr werdet froh ſein, den ſtrengen Winter 
überſtanden haben. Wie wir in der Zeitung leſen, 
iſt in Folge ſchlechter Ernte das Brod ſehr theuer 
in Deutſchland. Das mußten ſogar wir empfinden. 
Es geht dieſer Mißernte (J wegen viel Weizen von 
hier fort und iſt das Mehl bei uns ein gut Theil 
geſtiegen, was auch in die Geſchäſte eingreift, da 
ja faſt ganz Europa durch den harten Winter und 
die ſchlechte Ernte bevor gelitten hat. Beſonders 
Reſtaurants klagen hier, da viele Arbeiter unbeſchäf⸗ 
tigt find.“ Schreiberin kommt nun auf bie Theater 
dort zu ſprechen, ſie hätte dort ſo herzlich gelacht 
wie noch nie und fährt fort: „Es iſt ſehr beliebt 
bier, daß Herren Damen fpielen. Ich ſah im Opern⸗ 
haus einen ſtarken Herrn ein 15jähriges Mädchen 
und im Bijou⸗Theater einen Herrn eine Schwieger- 
mutter ſplelen. Beide waren jo gut, daß Alles lachte, 
wenn fie nur erſt auftraten. Die Toiletten hatteſt 
Du ſehen ſollen, im Opernhaus und Noyal-Theater 
ſah ich Ballets, wie ich fie in Leipzig nie ſah, vor 
allem aber bewunderte ich die ganz neuen, eleganten, 
prachtvollen Anzüge, die von Sammet, Seide und 
Juwelen ſtrotzten. — Es iſt hier Alles ſo ganz 
anders als dort, z. B. iſt eine große Buchhandlung 
bier mit täglichem Nachmittags⸗Concert, wo Jeder 
freien Eintritt hat und ſtundenlang ſitzen, zuhören 
und Bücher leſen kann, ohne irgendwie aufgefordert 
zu werden, etwas zu kaufen. Wollen ſich Bekannte 
treffen, jo heißt es „in Cele's Book Arcada“ und 
ein Leben herrſcht da, wie man es in einer recht 
gut beſuchten Conditorei in Deutſchland kanm findet. 
Das Gebäude hat drei Stockwerke, die nur Galerien 
haben, wo überall Bücher und Gemälde aufgeſtellt 
ſind. In der Mitte iſt die Muſik, die alſo auch 
unentgeltlich it. An dieſes Gebäude ſtößt ein zweites, 
wo man allis kaufen kann, außer Kleiderſtoſſen und 
Möbel. Lebensmittel find viel billiger als in Deutſch⸗ 
land, dagegen die meiſten anderen Sachen theurer.“ 

— Ueber eine gefährliche Reiſe wird aus 
Kopenbagen wie folgt berichtet: Dieſer age iſt ein 
ſchwediſcher Zournalift Namens Uddgreen hier ange⸗ 
kommen, der eine Seereije von Göͤlheborg nach London 
in einem nur 17 Fuß langen und 3 Fuß breiten 
Nachen unternommen hat. Er verließ Götheborg am 
4. Juli und erreichte erſt am 22. Juli Kopenhagen. 
Von hier will er nach Kiel, dann nach Cuxhaven, die 
Kliſte Deutſchlands entlang nach dem Zuiderjee bis 
Rotterdam, von da nach Calals, über den Kanal 
nach Dover und endlich die Themſe entlang bis Lon⸗ 
don — im Ganzen 212 Meilen in feinem kleinen 
oſſenen Nachen ſegeln. Der waghalſige Seefahrer 
war ſchon auf der Relſe von Schweden hierher in 
großer Gefahr, er hatte gegen Sturm und Unwetter 
zu kämpfen und war, als er hier ankam, ſehr er⸗ 
ſchöpſt. Sobald er ſich erholt und ſich verproviantirt 
bat, will er die Reiſe ſortſetzen. Er ſelbſt iſt keine 
Wette eingegangen, ſondern reift nur zu ſeinem 
„Vergnügen“. Auf den Ausgang der Fahrt ſind 
jedoch große Beträgt gewettet worden. 


— Die Meldung von der Einſchließung des 
Räuberhauptmanns Athauas beſtätigt ſich nicht. 
Wie überall, jo lag jedoch etwas Thatjächliches auch 
dieſem Gerüchte zu Grunde, und zwar verdankt dafs 
ſelbe dem folgenden Vorgange ſeine Entſtehung: In 
der Umgebung von Jamid war in der vergangenen 
Woche die Bande des gefürchteteten türkiſchen Räu⸗ 
berhauptmannnetz Edhem erſchlenen, der, ſeitdem 
der gefürchtete Mehemet Bechliran den Truppen ſich 
ergeben hatte und dafür vom Sultan begnadigt 
worden war, alleiniger Führer feiner Brigadenſchaar 
it. Der Gouverneur von Jamid, von Beſorgniß er⸗ 
füllt, daß die Banditen den Ueberſall von Tſcherkeß⸗ 
köl auch an der aſiatiſchen Bahnlinie in Scene ſetzen 
wollten, depeſchirte nach Konſtantinopel um ſchleu⸗ 
nigſte militäriſche Hilfe, in Folge deſſen auch ſoſort 
ein Bataillon Infanterie nach Jamid geſchufft wurde. 
Aus dem Wortlaut der Depeſche, welcher auf 
Tſcherkeßlöl hinwies, ſolgerte das Blatt in Stambul, 
daß es Athanas wäre, der von den Truppen um⸗ 
zingelt worden ſel. Es war von vornherein wenig 
wahrſchelnlich, daß dieſer Bandenchef feine letzte reiche 
Beute ſo ſchnell wieder aufs Spiel geſetzt haben 
ſollte. Für die Kühnhelt der Räuber iſt es jedenfalls 
bezeichnend, daß ſie ihre Excurſionen bls dicht vor 
die Thore von Konſtantinopel ausdehnen. Dement⸗ 
ſprechend entwickelt man aber eine ganz außer⸗ 
gewöhnliche Energie, dem Unweſen zu ſteuern. Nicht 
allein, daß die Briganten von Cavallerit⸗ und In⸗ 
fanteries Detachements bis in ihre Schlupfwinkel ver⸗ 
folgt werden, ſiad längs der anatollſchen Bahnlinie in 
eine ganze Anzahl von Stationen Milltärcomman⸗ 
dos gelegt worden. Wie Übrigens bei dleſer Gelegen⸗ 
beit noch bemerkt ſei, if der oben genannte, von 
Sultan begnadigte Mehemet Bechliran eine der Per⸗ 
ſonen, welche man vornehmlich im Auge hatte, als 
es zur Zeit hieß, daß man mit Unterſtützung 
„früherer Briganten“ die Verfolgung des Athanas 
ins Werk ſetzen wolle. 


Das ſoeben ausgegebene Heft 8 der „Gartenlaube“ 
bringt zunächſt zwei neue Erzählungen, „Baronin Müller“ 
von Karl v. Heigel und „Die Kamerunerin“, eine romantiſche 
Geſchichte“ von O. v. Gößendorff⸗ Grabowski. Paul Linden⸗ 
berg ſetzt ſeine intereſſante Beſchreibung der Polizei und des 
Verbrecherthums der Reichs hauptſtadt fort, W. H. Riehl ers 
zählt uns eine köſtliche Rheinreiſe, welche er im Jahre 1857 
mit Scheffel machte, wobei wir ſogar eine Probe von Scheffels 
Zeichenkunſt vorgelegt bekommen. Chiavacei führt uns mit 
dem Künſtler Haufe zufammen weiter durch Wiens Vorſtädte 
und Vororte. Sehr hübſch und intereſſant iſt auch, was 
Fr. Helbig über das Geld im Bollswig und was M. Haus⸗ 
hofer über die Gefahren beim Bergſteigen plaudert, und in 
einem Artikel „Der Weinberg der Zukunft“ eröffnen ſich 
dem Weinbau ganz neue bedeutungsvolle Aus ſichten. 3. G. 
Fiſcher hat ein reizendes Gedicht „Im Laube verſteckt“ bei⸗ 
geſteuert, und über das ſchaudervolle Eiſenbahnunglück bei 
Mönchenſtein erhalten wir ſachmänniſche, durch Abb 
unterflügte Belehrung. Auch illuſtratio iſt das neue Heft 
wieder ſchön und reichhaltig. 
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Onowil-preis. 


Warſchau, den 31. Juli 1891. 


En gros pr. Wedro 895° — — — — 900) 
Detail⸗Preis p. „ 


2% 
905° — — — — 910° J guſchlag. 
78% mit Aceiſe Kop. zu 9%,%, 
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Getreidepreiſe. 
Warſchau, den 29. Juli 1890. 
Kopeken. 
art Weizen, 

n von — — — 
Mittel „ — — — 
Ordinär „ — — — 

Roggen. 
Fein Be. 9: 
„ 103 —104 
Drbinär 7) a 
Hafer. 

n „ 85 — 87 
Mittel „ 78 — 85 
Ordinär „ 72 75 
Gerſle „ — — — 
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eſchäfts⸗Verlegung. 


wollen auch in meinem neuen Geſchäfte bewahren zu wollen. 


mit ſtets friſchen und guten Waaren zu dienen. Billigſte Prelſe. 


Die Conditorei 


von 


Alexander Roszkowski, 


(vormals G. Reymond) 
empfiehlt: 


friſche, ſömachaſte Chocoladen, Bonbons, 
Deſſert⸗Zuckerwerk. Theekuchen und Petitfours 
eigener Fabrikation, ferner Chocolade in Schachteln, Tafeln 
und pulveriſirt, Cacao aus den Fabriken E. Wedel und 
Riese & Piotrkowski in Warſchau. 


Die Jalouſien⸗Fabrik von 
ERL, 


Dzielna⸗ (Bahn-) Straße Nr. 1370, 
empfiehlt ſich zur (6—4 


Größte Auswahl von Wiener Stühlen, 105 Büimentifcgen und 
anderen gebogenen Möbeln aus den renomm. Fabriken zu Sabrikpreifen. 


OROKROKOROKOROROROKRORDRORORK 
Nachdem mein neues 4 28 
NReſtaurations⸗Lokal BE 7% 
Sim Haufe Joskowiez, Petrikauer-Straße Ur. 269 27 


Sfertiggeſtellt wurde, übergebe ich es einem S 
& geehrten Publikum und bitte um geneigten zahlreichen Zu. 
& Spruch, indem ich gleichzeitig verſichere, daß es ſtets mein d 
S. Beſreben ſein wird, mit beſten Speiſen und Getränken, auf⸗ 
ei zuwarten. Ausfchank von vorzüglichem Gehlig'ſchen Pier, S 
Ehochfeinen Weinen, verſch. Schnäpſen u. ausl. Liqueuren. 
22 Frühſtück a 20 Kop. Hochachtungsvoll 
M. FRANKFURT. 
Jeden Donnerſtag und Freitag Fiſch⸗Eſſen. 
a 


ben Schwartz, 


Cegielnianastrasse Nr. 271 f, 


empfiehlt als Anstrieh- resp. Imprlgnations- und Conservirungs- 
Mittel überall da, wo Holz den Witterungs⸗Einflüſſen ausgeſetzt iſt, 


Carbolinsum >= 


(Marke Atlas) 
aus der Fabrik von 8, Liechtenstein in Danzig. 
Der Anſtrich dringt in die Poren und Faſern des Holzes und verhindert 
Jegliche Wirkung der atmosphärischen Einflüsse, Derſelbe dient demnach 
als Schuß gegen Fäulniss, Schwamm ete., ferner als Desinfeetions-Nittel, 
Dieſes CARBOLINEUM (Marke Atlas) eignet ſich ferner ganz beſonders 
zum Anſtrich leuenter Mauerwerke, behufs „ von Wün- 
den und Beseitigung von Schwamm et 
Das mit dem Carbolineum Macke Atlas) geſtrichene Holz zeigt eine 
bräunliche Farbe. 


Gleichzeitig empfehle ich billigſt Dachpappen, Lack u. Theer, 
Portland⸗Cement und Ramſay⸗Chamottſteine. 
FFC l 


„Bazar „Tlond 
1 Petritaner-Straße Nr. 69, neben Hotel Victoria. "ug 


Grösster Special-Bazar für Damen- und Mädchen- N An 
Elegante Kinderkleidchen von Ns. 1.75 a 


Reichſte Auswahl in Kinderkleidchen und Damen⸗Blouſen aus Mensen de laine, 
Cretons und Satins in den neueſten Fag ons. 
MATINEEs in hochfeiner Ausführung. Maasanfertigung ſchnellſtens. 


Damencostüme 
werden nach den neueſten Fagons und geſchmackvollſter Ausfü Ausführung angefertigt. 
: Billige aber ſeſte Preiſe. _ 


Dr. med. J. KLEMPTNER, 50—27) Dr. Littauer 
Augenarz t. empfängt ſpetiell mit Haut., Geſchlechts⸗ und 


ehemaliger Volont.⸗Aſſiſtent des Prof. Becker 1 Behaflele von 8—10 

in Heidelberg, Uhr Vor⸗ und von 2—6 Uhr Nachmittags. 
wohnt jetzt Zawadzka⸗Straße Nr. 6, - Pettau. Slraße Nr. 24, Haus Kestenberg 
über Scheibler's Neubau 2. Etage. (10 


Ich 7 mich hiermit einem geehrten Publikum von Lodz und Umgegend bekannt zu geben, daß ich mein 


Vein und Delikateſſen-Geſchäft SE 


vom m A. Kohn, Petrikauerſtraße Nr. 270, nach Dem Haufe des Herrn Tempel, 1 
Straße Nr. 39, vis-à-vis der Apotheſe von F. Müller, wo ſich bis jetzt das Geſchäft von Madler befand, 
verlegt und bedeutend vergrößert habe und bitte ich ein geehrtes Publikum, mir das bisher geſchenkte Wohl: 
Mein Beſtreben wird es ſein, dem geehrten Publikum 
Reelle Bedienung. 

Hochachtungsvoll und ergebenſt 


M. Bermann. 
Chocoladen und Cacao von E. Wedel in Warſchau zu Fabrikpreiſen. 


nie: RE 2 5 l 9775 5 HER 
Wer mit 


> N Export. oester- 5 
reichischen deutschen Firmen 

in Verbindung treten will, Vertre- 1% 
tungen sucht etc., abonnire auf RT 
die Export Zeitung Allgemeine 
Fabrikanten Zeitung in 
Wien II. (jährlich Rs. 5, inbe- #5 
griffen 12 Annoncen im Adress- 
nachweis) Inserate erscheinen in 
deutscher, französischer, englischer 
und spanischer Sprache. Wichtig 
für Import u. Exporteure, Agen- 
ten, Commissionäre. (Brieſmar- 
ken werden in Zahlung angenom- 
men). VIII. Jahrgang. (6:6 


Eine an 


egal Auſtalt 


Accidenz Druckerei 

und Buchbinderei iſt preſswerth 
ju verkaufen. "Ta 
Auskunft ertheilt die Buchhandlung 
von B. Szezepankiewiez 
In Kalisch. 6—3 


Ju 25 Zgierz an der Hohen Straße, 
im Hauſe des Herrn Tiſchlermeiſters 
Friedrich Ryger, iſt eine 


Bäckerei 


ſofort zu vermiethen, ſowie auch die 
nöthigen Utenſilien gekauft und ſofort 


übernommen werden können. Näheres 
beim Hausbeſitzer in Zglerz. (9 
Gebrauchte (30—27 


8 Gold- und Silber. 


Gegenſtände, 
wie auch Edelsteine 
kauft und tauſcht um 
auf neue Gegenitände 
gegen Zahlung der höchſten Preiſe 
das Juwelier⸗Geſchäft von 
Moritz Gutentag, 
Neuer Ring Nr. 3 
Dem verehrten Publikum erlaube 
ich mir die ergebene Anzeige zu machen, 
daß ich im Haufe Dasler, Wschodnia- 
Straße Ur. 1415, neue Nr. 76, eine 
Wasch-Anstalt und 
Glanz-Plätterei 


richtet habe und bitte um geneigten 
Zuſpruch. Hochachtungsvoll 


Eine faſt neue 


Speiſezimmer⸗ 
Einrichtung 


(Eichenholz), 
{ft preiswerth zu verkaufen. 
Wo? ſagt die Exp. d. Bl. (3.2 


Eine mühlirte Wohnung, 


beſtehend aus 2 Zimmern, parterre, iſt 
per ſofort zu vermiethen. 3—2 
Andreas » Straße Nr. 761 b. 


Verlag von 


S. Orgelbrand’s Söhne, 


Warschau, Krakauer Vorſtadt Nr. 06. 


Schönſchreibeheſte 


E 33 
6 Hefte ruſſiſch und ee apart à 7 Kop 


Deulſche Sch ſuſchrrülehtſt, 


8 Hefte à 7 Kop. 
ara I ebene 2 


dr. L. Przedborski 
Spitalarzt, 


wohnt jetzt Petrikauerſtraße Nr. 64 im 
Hauſe P. Lichtenberg, gegenüber dem Gustav 
Lorenz'ſchen Hauſe; und empfängt Naſeu⸗, 
Nachen⸗, Kehlkopf, und Ohren⸗Leidende 
täglich von 3--6 Uhr Nachmittag. (20—10 
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Prima-Portland-Lement : 


in Szezakowa (Galizien) liefert 90 
Gustav Flensler, 22 
Comptoir und Lager Promenaden⸗Straße, Haus Kretſchmer. 5 

Wewer NN 
N N eee 


Nachdem ich mein 


Colonial. und Hohlglas⸗Waaren. 
Geſchäft aufgegeben habe, 


überführe mein Comptoir und Lager in Tafelglas (Scheiben), Portland⸗ 
Cement, Gips, Chamotte⸗Steinen, Chamotte⸗Backofenplatten und anderen 
Chamotte⸗Erzeugniſſen ꝛc. ꝛc. vorläufig nach dem ehemaligen Paradieſe, 
der jetzigen Beſitzung des Herrn v. Tanfani. 


Adolf Otto. 


Ki | BE Waſſenhandlung ug | 


Zur bevorſtehenden Jagd-Sailon 


empfehle ich den geehrten Jagdliebhabern: 


Jagd ⸗ Gewehre 


aller Syſteme in größter Auswahl; ebenſo Revolver, paten⸗ 
tirte Gewehrriemen (Syſtem Selikowsky), engliſchen 
Schroot, Pulver, Patronen ſowie alle ſonſtigen Jagd⸗ 
Utenſilien in beſter Qualität und zu billigſten Prelſen. 
Reparaturen an Waffen aller Art werden angenommen 
und prompt und billig ausge cher (9-2 
chtend 


Wladimir "Matiatko, 


Petrikauer⸗Straße Nr. 540 (124 neu), 
Haus Tiſcher. 


* 
u 


u 
N 


der k. k. priv. Portland⸗Cement⸗Fabriks⸗Actien⸗Geſellſchaft 


= 


8 2 


nnen · ab og aun ‚mauoıyugk 


Colonialwaaren⸗ und Weinhandlung. 


EINE” Neparaturen von Waſſen. Bag 


BEKANNTMACHUNG! 
Wilhelm Schönmann, 


Lodz, en (alte Post-) Str. Nr. 34, Haus Schlösser, 


neben d. Ziegler'schen Hanse, 
Neu eröffnete amerikanische ehemische 


Reinigungs-Anstalt und Kunstfärberei 


für Damen-, Herren- und A und Rauch- 
Waaren aller A 


Billiger 
wie überall! 


Die Anstalt empfiehlt sich zum Waschen, einigen, Entfleeken, 
Färben, Pressen nnd Dekatiren von aus den verschiedenartigsten Stoffen her- 
gestellten Gerderoben, wobei es nicht nöthig ist, dieselben zu zertrennen oder das Futter 
abzunehmen und werden entweder alle ursprünglichen Farben wieder hergestellt, oder die 
Sachen in jede beliebige Farbe umgefärbt. 

Militair- und SchülersAnzüge, sammetne, seidene, wollene, halbwollene, baums 
wollene Kleider, Decken, Spitzen, Sammet- u. Federnbesatz und Damast, Tücher, Stroh- 
und Kastor-Hite, Gardinen, Portieren, Vorhänge, Möhelstoffe (ohne 
dieselben von den Polstermöbeln abzunehmen) werden gereinigt und gefärbt. Sammet⸗ und 
Plüsch-Tepplehe und verschossene Tischdecken aller Art werden gereinigt, und 
die ursprünglichen Farben wieder hergestellt, 

Stückwaare und verschossene Bettzeuge werden echt purpurroth zu möglichst 
billigsten Preisen gefärbt. 


Echten 0 
# Krim'schen 2. 5 Zum Kur⸗ 


u. Tafelgebrauch 
wegen ſeiner Reinheit und Güte 
gi laut Atteſt der chemiſch⸗aͤrztlichen 
Verſuchs⸗Station der Warſchauer Hospi⸗ 
€ täler dem guten franzöſiſchen Cognac vollkom 
men gleich, empfiehlt zum Preiſe v. Rs. 1.60, 


. Rs. 2, 2.50 und NS. 3 und verſendet Probe⸗ 
kiſtchen von 6 und 12 Bout. zu Rs. 10, reſp. Rs. 20 
Hfranco nach jeder Bahnſtation gegen Nachnahme d. Betrages 


6—3) die Weingroshandlung 
Gebr. Kempner, Warschau. 
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der Lodzer 


Fabriks-Eisenbahn 


Dzielna⸗ (Bahn: ) Straße Nr. 4, Haus 


S. Eisner übertragen worden. 
Dieſelbe übernimmt Güter zur Expedition, auf 9 
welche die „ ohne Verzug 0 


erd 
ne Gehb zu Original⸗Preiſen verkauft und 0 
Bagagequittungen ausgefolgt. 
Güter werden auf Wunſch nach erfolgter Anmel⸗ I} 
dung durch nnier Geſpann ſofort abgeholt. 
LTllephon- Verbindung. em 
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Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 
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Beilage zu Nr. 176 des 


Lodze 


Die Drentach-RMühle. 


Erzählung 
von 
M. A. o. Markovics. 

Den möchte ich ſehen von allen Burſchen 
Leilachs, der den Muth hätte, um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde an der „verhexten Mühle“ und 
dem Droſſelweiher vorüber zu gehen oder von 
den weißen Roſen zu holen, die in vollen 
Büſchen in dem verwilderten und verwahrlo⸗ 
ſten Garten der Mühle wuchern. 

Was hilfts, daß der Herr Paſtor ſeinen 
Gemeindekindern an etlichen Sonntagen ſchon 
Predigten gegen den kraßen Aberglauben ge⸗ 
halten — was nützt es, daß der Ortsrichter 
den Grund und die verfallene Mühle mit 
drei Gängen um einen wahren Spottpreis 
Jedem, der nur ein paar Silberſtücke in der 
Taſche klingen läßt, anbietet — der Aber⸗ 
glaube und die Furcht vor unſichtbaren Sche⸗ 
men ſind ſtärker als der Herr Paſtor, ſelbſt 
als die Habſucht, die ſich auf einem Dorfe 
genau ſo ihre Opfer ſucht wie in einer 
Weltſtadt. 

Die Mühle und ihre Umgegend ſind zu 
ſehr verrufen. 

Und das nicht mit Unrecht. 

Die urälteſten Leute Leilachs können ſich 
nicht erinnern, wann eigentlich der in den 
Felſen gehauene Unterbau der Mühle und 
des kleinen angrenzenden Hauſes entſtanden 
iſt. Obgleich ſich ein halb Stündchen vom 
Orte eine mäßig hohe Hügelkette, in der auch 
die Drontach entſpringt, hinzieht, hat doch 
das ganze üppige Waldesthal einen weichen, 
humusreichen Boden. 

Der Block, aus dem die Mühle gehauen, 
ſcheint wie von Cyklopen in die Fluthen des 
oft reißenden Gebirgsbaches geſchleudert zu 
ſein, und ragt ein gut Theil über ſeine Um⸗ 
gebung empor. Das war der Grund, daß 
ehedem das Waſſer über einen breiten Hohl⸗ 
gang geleitet worden, der im Winter, 
wenn Thauwetter eintrat und enorme Schnee⸗ 
waſſermengen ſich aus den Höhen herabwälz⸗ 
ten, abgehoben und beſeitigt werden konnte. 

Der an das Haus wie ein Mäntelchen 
ſich anſchmieg ende und ſchräg abfallende Gar⸗ 
ten litt denn auch manchmal empfindlich; 
doch trieben dann Roſen, Epheu und weiße 
Lilien die Kospen und Blüthen in ſchier un⸗ 
glaublicher Menge. Jeder Frühling verwiſchte 
die rauhen Spuren des Winters. 

Die „verhexte Mühle“, wie ſie das Volk 
ſeit Jahren getauft, bildete gleichfalls den 
Abſchluß des Städtchens. Leilach lag, in 
Harfenform ausgebreitet, bergab, eder auch 
bergan, von der Mühle aus geſehen. Seine 
uralten, mürriſchen Giebelhäuſer mit wetter⸗ 
braunem Gebälk und überhängenden Stock⸗ 
werken; die Dächer, altmodiſch noch mit 
Schindeln und Bleiplatten gedeckt, über die 


DDD 
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Hauslaub und grünes Moos ſich hinzogen, 
gaben ein maleriſches Bild. Ein mächtiger 
Buchenhain flankirte im Oſten das Städtchen, 
im Weſten hatte es die Gebirgswände, die 
viel hundertfähriges Nadelholz trugen — im 
Süden die breite Ebene und den Blick weit 
ins Land. Auf dieſe Weiſe glich Leilach einer 
Schönen, die ſich verſchämt in eine Immer⸗ 
grün⸗Laube zurückgezogen. 

Die letzten Bewohner der Mühle waren 
wei Keſſelflicker geweſen. Sie hatten in dem 
felt Jahr und Tag verlaſſenen Häuschen ihr 
Nachtquartier aufgeſchlagen und kamen nach 
Mitternacht bleich und verſtört an das alte 
Wirthshaus „Zur goldenen Eichel“, um im 
Stall ſchlafen zu können. 

Bei einem Nachttrunk, den ihnen der 
gutmüthige Herbergsvater, der Tümpel hieß, 
gern kredenzte, erzählten die beiden Weither⸗ 
umgekommenen, wie ſie, müd und matt von 
langer Wanderung an der Mühle angelangt 
ſeien. 

Volles Mondlicht lag auf Haus und 
Garten, von dem der ſtarke Duft der weißen 
Lilien ihnen faft den Athem benahm. Da 
die einftmalige Eichenthür des Gebäudes, zer⸗ 
brochen, mit Trümmern und Eiſengerümpel 
den Eingang verſperrte, ihn vielleicht auch 
abſichtlich verbarrikadirte, um dem vorüber⸗ 
getriebenen oder weidenden Vieh keinen 
Schlupfwinkel zu gönnen, ſo erweiterte Dud⸗ 
ler, der Aeltere der beiden Obdachſuchenden, 
die Mauerſpalte über den Schneeballenſträu⸗ 
chern, die ihre weiche Blüthenlaſt herabhängen 
ließen. Dann krochen ſie durch den breiten 
Spalt und drangen bis zu dem Raum vor, 
der als Wohnſtube gedient hatte. 

Irgend etwas Schwarzes ſtrich über ihre 
Köpfe dahin und war an ihnen vorüber, ehe 
fie noch aufſahen. Vermuthlich ein Raub ⸗ 
vogel. 

Puh! — wie unwirthlich war es hier! 
Das Mondlicht fiel in breiten Streifen zu 
den ehemaligen Fenſtern herein, aus denen 
die meiſten der Scheiben wohl muthwilligen 
Knaben zum Opfer gefallen waren. Dagegen 
war das alte Gerümpel der Einrichtungs⸗ 
ſtücke: die ſchweren Schränke, 


dicker Staubkruſte überdeckt, faſt intact. 


Tirols nicht wenig. Ihr Staunen 
indeß den höchſten Gipfel, als fie einer gro⸗ 
ßen Schwarzwälder Uhr anſichtig wurden, 
deren verroſtete Zeiger auf „Zwei“ wieſen. 
Es ſchien den beiden armen Teufeln un⸗ 
denkbar, daß man ſolche Koſtbarkeiten nicht 
längſt nach dem Städtchen getragen oder ent⸗ 
wendet hätte. Die Uhr und alle anderen 
Möbelſtücke hätten ja hingereicht, um der 
feſcheſten Sennerin die Almhütte einzurichten. 
Noch dazu eine „Kuckucksuhr“. 
Hainbuch, der jüngere Kefjelflider, zog 
ſich einen hölzernen Stockel herum und ver⸗ 
ſuchte es, den Kuckuck aus ſeiner Kammer zu 
locken. Umſonſt — das Thürchen zu dem 


1 


der lange 
Eßtiſch, mehrere Holzſtühle, wenn auch mit 
ängſtlich: 
Dieſe Beobachtung wunderte die Söhne 
erreichte 


er Tageblatt 


Räderwerke öffnete ſich nicht, die verroſteten 
Ketten und Gewichte verſagten den Dienſt; 
ſie waren ſeit undenklichen Zeiten wohl nicht 
geölt und ſpotteten jeder Bemühung. 

Das verdroß den Burſchen unſäglich. 
Er ſchlug mit der Fauſt auf das Dach der 
Rieſenuhr und ſtieg, übelgelaunt, vom Seſſel 
herunter. 

Wart' nur bis morgen früh, Du Un⸗ 
wirſche“, rief er herauf. „Da hole ich Di 
herab und flick' Di, wie meine Keſſel!“ 

Doch kam es nicht dazu. 

Ein Pfeifchen noch ſchmauchte jeder der 
Tiroler, horchte dann auf das Rauſchen des 
über die Wehre dahinſchießenden Wildbaches, 
legte ſich auf ſeinen harten Ranzen und ſprach 
ſein Gebet zur Nacht, ohne das ein ehrliches 
Kind ſeiner Berge nicht zur Ruhe geht. 

Dicht aneinander gedrückt lagen ſie beide 
in dem geſchützten Theile des Raumes. Tiefe 
Stille ſonſt in der Natur, nur ein leiſer 
Nachthauch ſtrich durch die Fenſteröffnungen 
und die halbgeborftene Stubenthür und brachte 
den Duft der Roſen und Lilien herein. Das 
Mondlicht fiel grell durch die Thür und be» 
leckte faft geſpenſtiſch die feuchten Bruchſtücke 
der Wände, in denen Thymian und Mauer- 
pfeffer wucherten. g 

Noch ein müdes: „Schlaf wohl, Dudler!“ 

Ein halbleiſes: „B'hüt' Gott, Haim⸗ 
buch!“ als Antwort. g 

Dann verſank für die Todtmüden die 
Welt und ruhige, kräftige Athemzüge bewie⸗ 
fen, daß fie feſt ſchliefen. 

Plötzlich erwachte Dudler, ſchlaftrunken. 
Etwas Eiskaltes war ihm über das Geſicht 
gefahren, Hainbuch ſtöhnte ſchwer auf, als 
ſei er von Alpdrücken befallen. 

Der Mond hatte ſich hinter finſteres 
Gewölk verkrochen, ein Windſtoß fuhr heu⸗ 
len d durch das verfallene Gebäude, und Dud⸗ 
ler war es, als ſei der Mühlgang in Bewe⸗ 
gung geſetzt worden und ſchwere, langſam 
ſchlürfende Schritte wandelten durch alle Räume. 

Der Keſſelflicker bekreuzigte ſich. Er 
ſtieß ſeinen Kameraden an, um ihn zu wecken. 

„Hainbuch, Loisl, hörſt Du die Mühle 
gehen?“ 1 
„Der Burſche erwachte, und flüſterte 


„Die Mühle nicht, aber die Kuckucksuhr, 
die Uhr geht.“ 

Kalter Schauer durchrieſelte Beide, die 
kaum zu athmen wagten. 

Komm, laß uns fort von hier! Der 
Ort iſt ſo nahe, lieber in Sturm und Regen, 
als in der verwünſchten Ruine. Hörſt Du 
die Schritte? Und das Klagen und Aechzen ? 
Gott ſtehe uns bei!“ 

Zitternd griff Dudler nach feinem Ran⸗ 
zen und Stock; Hainbuch that desgleichen. 
Noch hatten fie ſich nicht vom Boden erho⸗ 
ben, als vom langen Tiſche ein umheimliches 

roßes Thier, deifen Augen phosphorescirend 


euchteten, ſprang und mit einem Sate über 
die beiden vor Furcht Entſetzten hinweg war. 


In demſelben Augenblicke krachte und 
ſurrte es über ihnen — in die Uhr kam 
Leben — fie ſeufzte und raſſelte, die verro⸗ 
ſtete Klappe ſprang auf und der Kuckuck 
gellte feine zwölf Mitternachtsrufe durch den 
brauſenden Wind und das Toſen des Gebirgs⸗ 
waſſers. 

Die Keſſelflicker konnten ſich niemals 
deutlich erinnern, wie ſie aus dem Raume, 
durch den nun finſteren Gang und über die 
Spalte der Mauer ins Freie gelangt waren. 

Von Fieberſchauern gerüttelt, langten ſie 
bei der „goldenen Eichel“ an. Die letzten 
Stammgäſte hatten eben die Herberge vers 
laſſen. Tümpel, der Wirth, hörte Dudlers 
Begehr nach einem Nachtlager. Die verſtörten 
Mienen der beiden Tiroler fielen ihm auf. 
Er hieß ſie freundlich „willkommen“ und 
hatte bald ihr unheimliches Abenteuer erfah- 
ren. Nachdem fie ſich durch zwei große 
Gläſer ſchwarzen Weines, in den Tümpel 
Ingwer zur Erwärmung des Magens gethan, 
geſtärkt, gab ihnen der Gutherzige ein paar 
Lagerſtätten in der Nähe der Wirthsſtube. 

Nun ruht in Gottes und ſeines Sohnes 
Namen — morgen erzähle ich Euch mehr von 
der verherten Mühle.“ 

Als fie dann draußen waren in ihrer 
Kammer, die beiden Tiroler, ſtand Tümpel 
in tiefem Sinnen vor dem Schenktiſche. 


und der Erbfluch ſcheucht jeden Lebenden von 
der grauſen Stätte des Unglücks.“ 

So murmelte der Wirth, ſchloß dann 
vorſichtig alle Thüren, verlöſchte das Licht 
und begab ſich in das Schlafgemach, das er 
mit ſeiner Familie theilte. 


* * 


Schon als der Großvater des letzten 
Beſitzers der „verherten Mühle“ noch in den 
Kinderſchuhen, beſſer in den kleinen Holzpan⸗ 
toffeln ſteckte, war das Gebäude verrufen und 
der Müller mit ihm. 

Peter Neſſelbach war ein rothhaariger, 
großer vierſchrötiger Mann, der keinen Freund 
beſaß und die Abneigung der Welt gegen ihn 
im reichſten Maße erwiderte. Sein Herz 
war hart, verknöchert, und der Wohlſtand, der 
damals in der Drontach⸗Mühle herrſchte, 
wurde — und das nicht mit Unrecht — dem 
Wucher, den Vater Neſſelbach trieb, zuge⸗ 
ſchrieben. 

Ein paar Jahre der Mißernten hatten 
hingereicht, um den kleinen verſchuldeten 
Müller zum reichen Man ne, zum Gemeinde⸗ 
rathe im Städtchen, zu einer gefürchteten 
Perſönlichkeit zu machen. 

Zwar flogen die Mützen und Hüte nicht 
vor ihm, wie vor Einem, den man ehrer⸗ 
bietig begrüßt, oder der ſeiner Vaterſtadt zum 
Stolze gereicht — aber die Furcht Dieſes und 
Jenes, der dem „wüſten Rothhaarigen“ noch 
etliche Hunderte ſchuldete oder ſeinen „Guthabe⸗ 
Schein“ in der dicken Brieftaſche des Müllers 
wußte, ließ die Kopfbedeckung ſo tief vor dem 
Gehaßten in den Staub ziehen. 

Weit entfernt, ſich darüber zu kränken, 
empfand Peter Neſſelbach vielmehr ein ge⸗ 
wiſſes Vergnügen daran, ſich gefürchtet zu 
machen. Er nahm der Wittwe die letzte 
Kuh oder Ziege aus dem Stalle, wenn ſie 
zum Termine nicht zahlen konnte; er erſtand 
das alte Floßhaus unten am Weiher, und 
trieb den Schreiner Kirſchlob, der es von der 
Gemeinde um ein paar Batzen gemiethet, 

ſammt Weib und neun lebendigen Kindern 
auf den Schub — Kirſchlob war ein Frem⸗ 
der, krank, ohne Erwerb, und Peter Neſſel⸗ 
bach ſetzte es im Gemeinderathe durch, „da 


ſolche Schmarotzer dem Städtchen zur Laſt 
fielen" — fie über die Grenze zu ſchieben 
— er jagte ſeinen Todfeind, den Windmüller 
Hederich, in den Tod, indem er alle ſeine 
Schuldſcheine aufkaufte und dann an einem 
Tag Bezahlung aller verlangte, noch dazu 
auf dem Kirchweihfeſte im Wirthshaus. 
Hederich erhängte ſich an dem blühenden 
Birnbaume in ſeinem Garten. Die als Witz 
gemeinte Bemerkung Neſſelbachs „Pah! Der 
Wind iſt dem lieben Konkurrenten ausgegan⸗ 
gen“, fand keine Lacher. 

Und während ihm ein ganzes Regiſter 
ſolcher Herzloſigkeiten nachgewieſen wurde, 
ging Peter Neſſeſbach, dröhnenden Schrittes 
und ſchwer auf ſeinen dicken Knotenſtock ge⸗ 
ſtützt, die Hauptſtraße entlang und ſah den 
Menſchen trotzig und protzenhaft ins Geſicht. 


„Mögen ſie mich nur fürchten und mei⸗ 
netwegen verachten! Mir gilt's gleich. Vor 
dem gefüllten Geldſacke macht ein Jeder von 
ihnen ſeine Reverenz. Und wenn Du Sonn⸗ 
tags in fteifem Seidenkleide und mit dem 
goldbeſchlagenen Gebetbuche zur Kirche gehſt, 
fuiren die Mädchen doch und die Weiber 
drücken Dir die Hände und beneiden Dich 
dennoch! Nicht wahr, Lene?“ | 

Lene war Peter Neſſelbachs ALLEN 


Eine ſtille, blaſſe, allzu hagere Perſon, die 


„Er findet nicht Ruhe im Grabe — keinen Antheil an ihres Mannes Thun und 


Handeln hatte und viel zu ſchwachen, ener⸗ 
gieloſen Charakters war, als daß ihre beſſere 
Geſinnungsweiſe auch nur den geringſten Ein⸗ 
fluß auf ihren rohen Mann gewonnen hätte. 


Als eines reich mit Kindern geſegneten 
Webers Tochter geboren und in den ärmlich⸗ 
ſten Verhältniſſen aufgewachſen, war wohl 
die blaſſe ſchwarzäugige Lene Kreiſel, in die 
ſich der damals ſchon bejahrte und wohlha⸗ 
bende Müller verliebte, die Allerletzte, die 
Peter Neſſelbach zu imponiren verſtand. Nach 
ſeiner wilden und egoiſtiſchen Weiſe liebte er 
ſie ja — als ſein Eigenthum, über das er 
ſchalten und walten konnte, wie über ſeine 
Silberthaler. 

Das „Hineinmiſchen“ und „zum Guten 
Reden“ hatte ſie aber nur einige Male ver⸗ 
ſucht, die Lene — es trug ihr Fauſtſchläge 
ins Geſicht ein. Seitdem unterließ ſie bei⸗ 
des ganz; aber die Leute wunderten ſich auch 
nicht, daß Lenens Augen vom Weinen gar ſo 
getrübt waren. 

Müller Neſſelbachs halten zwei Kinder. 
Den Kobold, die goldrothe Trude, des Müllers 
Stolz und ſein Liebling — und Kilian, der 
blaſſen Mutter Ebenbild. 

Trude hatte offenbar nicht nur die Farbe 
ihres Haares, ſondern auch den Charakter 
ihres Vaters geerbt. Vor dem Muthwillen 
und der Grauſamkeit Trudens war kein Thier 
ſicher. Von den Kindern gemieden und von 
den Erwachſenen wie ein böſes Inſekt be» 
trachtet, wurde das unſchöne, herrſchſüchtige 
Ding vierzehn Jahre alt. 

Es war genau ein Jahr nach dem Selbſt⸗ 
morde des Windmüllers Hederich, der ſeinen 
Peiniger Neſſelbach und deſſen ganzes Ge⸗ 
ſchlecht verflucht hatte, als in der Drontach⸗ 
Mühle Beſuch erſchien. Weitſchichtige Ver⸗ 
wandte aus Bayern, reich und ebenſo voll 
Geldſtolz, wie er, darum dem Peter will⸗ 
kommen. 

Der Vetter und die Frau Muhm ſaßen 
mit ihren Wirthen nach einer reichen Mahl⸗ 
zeit noch beim Weine, während die Kinder, 
Trude, Kilian und die drei kräftigen Spröß⸗ 
linge der Gäſte ſich im Garten herumbalgten. 

Plötzlich tönte ein markerſchütternder 
Schrei an Aller Ohr, dem eine grauenerregende 
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Stille folgte — die Mühle ſtand ſtill — 
dann gab es ein Rufen und Jammern. — — 

Mit einem Satze war Neſſelbach aus der 
Stube. 

Ein gräßlicher Anblick bot ſich ihm. 
Aus dem Mühlgange ſchleppten zwei Knechte, 
die Holz auf dem Hofe zerkleinert hatten, 
den todten Körper ſeiner Tochter, 

Trude hatte mit Hinz, dem älteren Vet⸗ 
ter gewettet, daß ſie unbeſchädigt auf dem 
großen horizontalen Triebrad des zweiten 
Mühlganges eine Spazierfahrt durch den gan⸗ 
zen Raum machen werde. Trotz allen Prote⸗ 
ſtirens und der Furcht der übrigen Kinder 
ſchwang ſie ſich auf das Rad, deſſen Zähne 
an der Wand in andere Holzzähne einſetzten. 

Drei Minuten — und das Entſetzliche 
war geſchehen. Wohl ſtand die Mühle, aber 
man zog Trude mit gebrochenem Bruſtkaſten 
hervor. 

Das war wohl auch das einzige Mal, 
daß dem ſtarken Neſſelbach die Kniee wankten 
und heiße Thräuen auf ſeinen verunglückten 
Liebling berabrollten. Weder vorher, noch 
nachdem hat ihn je Einer weinen geſehen. 

Frau Lene, die Mutter, war in Starr⸗ 
krampf verfallen; es dauerte lange, bis man 
fie zu ſich brachte, und Wochen, Monate, 
Jahre gingen dahin und noch immer ging die 
Drontach⸗Müllerin halb irren Blickes durch 
Mühle und Felder. So, mit offenen Augen, 
ſaß fie eines Tages, todt, in ihrem Holzſtuhle 
am Fenſter. 

Kilian, ſcheuen Weſens, vom Vater 
nicht geliebt, wuchs neben dem Alten auf, 
wie eine Kellerpflanze, der es an Luft und 
Licht gebricht. Sie iſt in ihrer Art, die 
Pflanze, treibt Wurzeln und Stengel und 
Blätter, erreicht eine Höhe ſelbſt, die von der 
gewöhnlichen abweicht, — aber die dumpfe 
Kellerluft macht ihr Gedeihen unmöglich; der 
goldene Sonnenſchein küßt ſie niemals und 
niemals erhält ſie Farbe, niemals Blüt hen, 
kein Duft geht von ihr aus. 

Das iſt das Bild von Kilians Jugend⸗ 
jahren. 

Nach Trudens Tode und dem feines 
Weibes trat zur Härte und Grauſamleit auch 
die Verbitterung bei Neſſelbach. Was ? Hatte 
er darum geſpart und gewuchert, ſich den Ab⸗ 
ſcheu ſeiner Mitmenſchen zugezogen, um nun, 
vereinſamt, nicht einmal die Früchte ſeines 
Strebens gemächlich zu genießen? Hieß das 
leben — in Geſellſchaft eines ſtillen Träu⸗ 
mers, der mechaniſch, wie die Mehlſtampfe, 
den Willen ſeines Vaters erfüllte, ohne 
Lächeln, ohne Widerſpruch, ohne Klage ? 

Er hatte auch deshalb nichts dagegen, 
als der Herr Paſtor ihm einmal Kilians 
Lieblingswunſch ausſprach: auf die Wander⸗ 
ſchaft gehen zu dürfen. 

„Potz Mehlſack und Kornſchütte! Nur 
fort mit ihm! Mag die Welt ihn in die 
Schule nehmen. Ich bins müde, ſeinen Au⸗ 
gen mit dem ewigen Ausdruck des Vorwurfs 
zu begegnen!“ 

So ſchnürte Kilian den Ruckſack und 
ging. Er blieb lange, arbeitete da und dort 
und begehrte nichts vom Alten. 

Das verdroß den Vater noch mehr. 
Wozu lagen denn die harten Thaler in den 
Truhen 7 Heraus damit — er ſelbſt wollte 
ſich ihrer erfreuen! Er erſchien wieder im 
Wirthshauſe und auf dem Marktplatze, merkte 
aber bald, daß die Leute nur gezwungen mit 
ihm ſprachen. Manche rückten gar von ihm 
weg. Bah! Es gab noch genug die feinen 
Wein tranken und ihm ſchmeichelten, aber die 
mochte er nicht. Es war merkwürdig, wie 
das Alter den Menſchen kindiſch machte, ſagte 
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ſich Peter Neſſelbach — hatte ihm denn je 
an ſeinen Mitmenſchen etwas gelegen? Warum 
ſehnte er ſich auf einmal nach Achtung — 
nach einem freundlichen Worte — nach der 
ſcheuen geduldigen Zärtlichkeit ſeiner Lene? 
Die Lene — ja, die — und dieſer Kilian 
kam auch nicht zurück. Wo konnte er fein ? 

Finſter und mürriſch ſchlürfte Neſſelbach 
in ſeinen Lederpantoffeln durch das Haus und 
die Mühle, irrte raſtlos in Keller und Boden 
und erſchien meiſt immer dort, wo die Müh⸗ 
lenknappen ihn an wenigſten erwarteten. 
In einer ſchrecklichen Gewitternacht 
ſchlug der Blitz in die Drontach⸗Mühle. Der 
weiße zackige Strahl ſchmetterte auch Peter 
Neſſelbach nieder. Man fand ihn, den Kopf 
auf dem Tiſche, an dem er eben ſeinen 
Mammon gezählt haben mochte. Ein Theil 
des Silbers lag auf dem Boden, der andere, 
geſchmolzen neben der Leiche. 

„Gott hat ihn in all ſeinen Sünden 
dahin fahren laſſen —“ ſagten die Leute. 

Das Gericht ermittelte Kilians Aufent- 
halt. Er kam zurück und übernahm das Erbe. 
Aber er kam nicht allein. Eine ſchöne blonde 
Elſäßerin begleitete ihn und zwei ebenfo 
blondgelockte Buben, zu denen ſich bald 
darauf ein Mädchen geſellte, erhöhten ſein 
Familienglück. 

Kilian Neſſelbach blieb ſeinem ſtillen 
Weſen getreu, ging wenig unter die Mens 
ſchen, arbeitete rechtſchaffen und behandelte 
die Seinen gut. Eine böſe Leidenſchaft aber 
bekämpfte Kilian vergeblich — die Eiferſucht. 
Sie ſollte auch ihm den Tod in der Blüthe 
der Mannesjahre bringen. 

Zehn Jahre mochte die Drontach⸗Mühle 
in dem Beſitze Kilians ſein, da kam ein 
junger Förſter in den Leilacher Wald. Mit 
dem ſchloß der Müller Freundſchaft, innige 
Freundſchaft. Sei es nun, daß Konrad 
Albedin ſie wirklich mißbrauchte und der 
ſchönen Suſanne den Kopf verdrehte, ſei es, 
daß Kilian Neſſelbach in ſeiner Eiferſucht zu 
ſchwarz ſah — niemals hat man das Richtige 
erfahren — der Müller ſchlug eines Abends 
den Freund mit der Holzaxt nieder. Er endete 
nach zwanzigjähriger Haft im Kerker, zu dem 
ibn der Landesfürſt begnadigt hatte. 

Unter dem Verdachte, den Mord des 
Gatten verſchuldet zu haben, ſchleppte Suſanne 
ihr Leben dahin. Die Kinder erwuchſen 
unter dem Bannfluche „der Vater iſt ein 
Mörder.“ Die ſchwarzen Flügel des Vor⸗ 
urtheils verſcheuchten die Armen von allen 
Spielen, aus dem Kreiſe der Kameraden, 
endlich ganz aus dem Paradieſe der Jugend. 

Eines Nachts ertrug Suſanna das quals 
volle Daſein nicht mehr — fie ſtürzte ſich 
zwiſchen die Räder des Mühlwerkes — die 
ihren Körper zermalmten. 

Die halberwachſenen Söhne bekamen 
einen Vormund, der das Geſchäft weiter 
führte. Georg, der Aelteſte erlag einer Epi⸗ 
demie; Kurt, der Zweite wurde von einem 
wilden Hengſt erſchlagen — blieb nur Juſtus. 
Von ihm iſt wenig ſagen. Als habe das 
böſe Schickſal feiner vergeſſen, gönnte es ihm 
volle vierzig Jahre der Ruhe — ein Menſchen⸗ 
alter in unſerer ſchnelllebenden Zeit. 

Dann aber brach das Unglück in dappels 
ter Wucht herein. In einer Nacht riß das 
Thauwaſſer alles, was nicht niet» und nagel- 
85 war, von der Mühle weg. Dabei büßten 

uſtus Neſſelbach, fein Weib und vier Kinder 
das Leben ein. Ein einziges blieb übrig — 
es lag in der Wiege, die ſich an dem mit 
Balken und angeſchwemmten Brettern ver⸗ 
barrikadirten Wehr ſtaute. Mitleidige Men⸗ 
ſchen retteten das kleine Weſen aus der rei⸗ 


ßenden Fluth. Es war ein Knabe, mit Nas 
men Leonhard. 

Als er großjährig war — die Drontach⸗ 
Mühle hatte viele Pächter gehabt, die alle 
zu Grunde gingen — übergab ihm die Ge⸗ 
meinde das Anweſen ſeiner Vorfahren und 
Baarmittel zum erſten Anfang, überzeugte 
ſich aber bald, daß Leonhard mehr auf dem 
Tanzboden und unter den Soldaten der 
neuerbauten Reiterkaſerne zu finden war, als 
in der Mühle. 

Ebenſo hatte es die liebliche Tochter des 
Schulmeiſters, Eva, bitter zu bereuen, dem 
friſchen und aufgeweckten Burſchen zum Altar 
gefolgt zu ſein. Schlemmen und Kartenſpiel 
war fein Zeitvertreib — Andere mochten ars 
beiten. Als er dann eine kokette Wittwe im 
Städtchen ihr vorzog, da brach dem jungen 
Weibe, das ihn liebte, das Herz. Die kaum 
achtzehnjährige Eva ertränkte ihr Leid in 
den Fluthen der Drontach. 

Ein Jahr ſpäter fanden ſie den letzten 
Müller mit zerſchlagenem Schädel an dem 
Droſſelweiher. Er mochte im Streite mit 
einem Soldaten den Tod gefunden haben. 

„Der Fluch hat alle Generationen über⸗ 
dauert. Darum kauft Niemand die Mühle. 
Niemand betritt bei Nacht die Unglücksſtätte, 
und das Gerümpel iſt ſelbſt vor Diebeshän⸗ 
den dort geſchützt. Eulen und Marder hau⸗ 
ſen in dem verfallenen Bau — und mag 
auch der Herr Paſtor es uns ausreden wollen 
— wir wiſſen es — der alte Urahne der 
Neſſelbachs ſchleicht durch die Räume!“ 

Damit ſchloß Tümpel, der Wirth, ſeine 
Erzählung. 


Im Abend ſonnenſchein. 


Von 
Balduin Groller. 

Ein wundervoller Spätſommertag ging 
zur Neige. Die ſinkende Sonne tauchte die 
ganze Landſchaft in flammende Gluthen; noch 
hätte man einige köſtliche Abendſtunden ge⸗ 
nießen können inmitten einer bezaubernden 
Natur, aber der Eiſenbahncourierzug erlaubte 
es nicht. Um ſieben Uhr hielt der letzte Zug 
der Zweigbahn, welche die ſtille Station, zu 
deren ſchönſten Sommerſitzen Villa Emma 
gehörte, mit den großen Weltverkehrsadern 
und insbeſondere mit Wien verband, woher 
die zahlreichen Gäſte der Villa gekommen 
waren und wohin ſie nun wieder zurück⸗ 
ſtrebten. 

Frau Emma, die Hausfrau, hatte den 
Gäſten das Geleite gegeben vom Garten bis 
zur Landſtraße, die dann in gerader Richtung 
zum Bahnhof führte; dann waadelte ſie 
langſam zurück. Den geöffneten rothſeidenen 
Sonnenſchirm trug ſie geſchultert und von der 
ſonnenbeſchienenen Fläche fiel ein feiner Wider⸗ 
ſchein auf das lichte, mattgelbe Seidenkleid, 
das ihre ſchlanke Geſtalt umſchloß; und 
ſtahl ſich einmal ein Sonnenſtrahl in ihr 
reiches Blondhaar, ſo erglänzte es wie von 
lauterem Golde. 

Es war ein heißer Tag geweſen für die 
Siu mit all der Fürſorge für die vielen 

äfte und fie athmete auf, als fie nun wie⸗ 
der den von bereits blutroth gewordenen 
Blättern des wilden Weinſtockes umrahmten 
Balcon der Villa betrat. Aber da ſaß noch 
Einer. Reinhold Fricke, der junge Mathe⸗ 
matiker, war nicht mit den übrigen Gäſten 
gegangen; er hatte fi) beim Abſchiednehmen 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit zu entziehen 
gewußt und war zurückgeblieben. 


Frau Emma ſetzte ſich zu ihm an den 
Tiſch; ſie ließ ihren Blick lange auf ihm 
ruhen und lächelte ihn milde an. Und er 
erröthete unter ihrem Blicke. 

„Warum lächeln Sie, gnädige Frau!“ 
hub er nach einer Weile an. 

„Und warum gerathen Sie in Verlegen⸗ 
heit, mein Freund?“ fragte fie zurück. 

„Ich — ich — bin nicht verlegen,“ 
ſtotterte er, bemüht, ſich eine gute Haltung 
zu geben. 

„Ich will es Ihnen ſagen,“ nahm Frau 
Emma wieder das Wort, „warum Sie verle⸗ 
gen wurden. Das kommt daher, weil Sie 
kein gutes Gewiſſen haben.“ 

„O, ich habe nichts Böſes begangen!“ 

„Böſes? Nein. Sie haben mir keine 
ſilbernen Löffel geſtohlen, und Sie haben 
auch, ſo viel ich weiß, nicht irgend einen heim⸗ 
lichen Meuchelmord begangen !* 

„Nun alſo! Sehen Sie!“ 

„Es giebt aber auch noch andere Sünden.“ 

Ach?!“ 


„Stellen Sie ſich nicht fo unſhuldig. 
Ich habe es wohl bemerkt, wie Sie vorhin 
bei dem allgemeinen Abſchiednehmen ſich ele⸗ 
gant herumgedrückt haben, damit man nur 
Sie aus dem Spiele laſſe. Sie wollten, wo 
möglich unbemerkt zurückbleiben.“ 

„O!“ rief Reinhold, indem er betheuernd 
die Hand auf's Herz legte. 

„Hab ich etwa nicht Recht? 

„O, außerordentlich! Und ich bin Ihnen 
zu tauſendfachem Danke verpflichtet.“ 

„Wofür?“ 

„Weil Sie mit ſolcher Leichtigkeit die 
ſchwierigſten Dinge ſagen. Ich hätte mich 
furchtbar plagen müſſen, um das heraus zu⸗ 
bringen. Ich hätte mich nicht getraut, und 
geſagt mußte es ja doch ſein.“ 

„O, ich kann auch noch weit mehr ſagen 
von dem, was doch einmal geſagt werden 
muß. Sie wollten alſo unbemerkt zurückblei⸗ 
ben, und zwar um mir noch ungeſtört Geſell⸗ 
ſchaft leiſten zu können. Auch das iſt noch 
nicht Alles. Geſellſchaft leiſten — iſt viel⸗ 
leicht noch nicht genug geſagt. Sie hätten 
mir, wenn's gut ging, gern einmal ſo recht 
con amore den Hof gemacht. Ich kenne Sie 
ja als meinem getreuen Verehrer, ich könnte 
ſagen: allergetreueſten, wenn ich deren meh⸗ 
rere hätte. Habe ich's errathen !“ 

„Doch nicht ſo ganz!“ e 

„Ah? Nun wir werden ja ſehen. Wiſſen 
Sie aber, daß Sie den letzten Zug verſäumen 
werden? Was werden Sie nun thun? Ich 
kann Sie nicht bei mir behalten und hier iin 
Ort finden Sie ſonſt keine Unterkunft.“ 

„Ich werde zu Fuß nach Wien gehen.“ 

„Sechsunddreißig Kilometer!“ 

„Die Nacht wird ſchön.“ 

„Gut; alſo reden wir weiter. Wo ſind 
wir nur ſtehen geblieben? Richtig! Ich 
hätte alſo Ihre Abſichten nicht errathen 9 


„Vielleicht nicht ganz. Sie haben mich 
durchſchaut, aber, ich glaube, unterſchätzt, 
oder vielleicht haben Sie auch nur ein unrech⸗ 
tes Wort gewählt. Hof machen! Ich haſſe 
den Ausdruck und die Sache.“ 

„Ueber den Ausdruck läßt ſich ja ſtreiten, 
was aber die Sache ſelbſt betrifft, ſo iſt ſie 
doch ſehr hübſch, und ſchwerlich werden Sie 
insbeſondere die Damenwelt zu Ihrer Anſicht 
bekehren.“ 

„Ich will auch Niemanden bekehren. Sie 
wiſſen, Fran Emma, daß ich mich auf's 
Hofmachen ſchlecht verſtehe. Mir iſt's eruſt, 
ſehr ernft zu Muthe.“ e 

„Hüten Sie fi, mein lieber Freund. 


In gar ſo ernſten Stimmungen begeht man 
leicht die allergrößten Thorheiten.“ 

„Sie verhöhnen mich!“ 

„Ich warne Sie nur.“ 

„Frau Emma — ſpielen Sie nicht mit 
mir. Ich liebe Sie mehr als Alles auf der 
Welt!“ 

„Sehen Sie, die Thorheit iſt begangen!“ 

Reinhold erhob ſich raſch, kaum noch 
im Stande, Herr ſeiner Erregung zu bleiben. 

„Sie haben mir ſonſt nichts zu ſagen, 
gnädige Frau!“ 

„Ich wüßte nicht —“ 

Er griff nach ſeinem Hute, ſie aber 
rief, einen Blick auf ihre kleine goldene 
Taſchenuhr werfend: 

„Wenn Sie ſich ſehr beeilen, erreichen 
Sie den Zug noch!“ 

Als ſie ihn aber dann ſo tief traurig 
vor ſich ſtehen ſah, da kam es doch wie Er⸗ 
barmen über ſie, und ſie lud ihn wieder zum 
Sitzen ein. 

„Da ſetzen Sie ſich ſchön her zu mir, 
und laſſen Sie uns vernünftig mit einander 
reden.“ 

„Sie haben leicht vernünftig ſein, gnä⸗ 
dige Frau!“ entgegnete er mit unverhohlener 


Bitterkeit. 

„Natürlich! Denn ich habe kein Herz 
im Leibe, ich bin eine kalte, berechnende 
Kokette — nicht wahr, ſo wird es doch unge⸗ 
fähr richtig ſein!“ 

„Nein! Emma!“ rief er warm und 
mit jäh aufſteigender Reue. „Sie ſind die 
gütigſte und die mildeſte und die ſchönſte der 
Frauen, und darum —“ 

„Wir wollten vernünftig ſein,“ unter⸗ 
brach ihn Emma, „und uns ruhig ausſprechen. 
Alſo hübſch bei der Sache geblieben! Sie 
haben erklärt, daß Sie mich lieben — gut. 
Ich wußte das zwar ohnedies —“ 

„Sie wußten 7!“ 

„Allerdings, ich wußte es längſt, bevor 
Sie die Freundlichkeit hatten, ſich zu äußern.“ 

„Ja woher denn, um Gottes willen 7!“ 

Frau Emma mußte lächeln über das 
naive Staunen des jungen Mathematikers. 
Als ob die Kunde von derlei Dingen immer 
erſt an die Glocke gehängt werden müßte! 

„Genug an dem, ich wußte es,“ erwi⸗ 
derte ſie, „und es wäre beſſer geweſen, es 
nicht auszuſprechen“ 8 

„Nicht auszuſprechen! Gnädige Frau — 
ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Das ſtille Geheimniß zwiſchen uns 
wäre ſo ſchön geweſen.“ 

„Ich faſſe es nicht! Ich mußte doch 
Beſcheid haben auf die Frage, auf die wich⸗ 
tigſte, bedeutſamſte Frage meines Lebens!“ 

„Gefragt hatten Sie nichts, lieber Freund, 
und darum durften Sie auch nicht gleich ſo 
böſe werden, wenn ich nichts antwortete.“ 

„Und Sie haben doch geantwortet. Sie 
nannten es eine Thorheit, daß ich Sie liebe.“ 

„Das habe ich nicht geſagt. Nicht, daß 
Sie mir gut find, habe ich Ihnen verargt —“ 

„Emma!“ 

„ ſondern, daß Sie es gejagt haben. 
Ich glaube, wir werden das noch bedauern, 
wir Beide.“ 

„Mein Bekenntniß heiſchte eine Antwort, 
und dieſer Antwort bin ich gewärtig mit 
bangender, zitternder Sehnſucht, wie eine 
arme Seele am Tage des Gerichts der Los⸗ 
ſprechung. Glück und Unglück iſt in Ihre 
Hand gegeben! ein Wort von Ihnen ſoll 
entſcheiden über mein Geſchick!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht ganz, Reinhold. 
Reden Sie, fragen Sie! 
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„Sie verſtehen nicht! Meine ganze 
Seele drängt ſich in das Wort; Ich liebe 
Sie! Das Wort ſchließt auch die Frage 
und das flehentliche Verlangen nach Gegen⸗ 
liebe in ſich. O, Emma, ſagen Sie ein 
Wort; wie es auch lauten mag, es wird für 
mich die Entſcheidung bringen.“ 

„Das wird es nicht, fürchte ich,“ ſagte 
Emma leiſe vor ſich hin. 

„Dann ſteht es traurig, ſehr traurig um 
mich“, murmelte Reinhold ebenfalls mit leiſer, 
ftodender Stimme. „Ich kann nicht auf 
Gegenliebe hoffen und damit iſt Alles, Alles 
für mich verloren!“ 

„Nicht ſo, Reinhold,“ entgegnete Frau 
Emma und dabei ſtrahlte ein milder Glanz 
aus ihren Augen. Wenn es einmal geſagt 
ſein muß, ſo will auch ich es frei bekennen: 
auch ich liebe Sie, recht, recht innig, aus 
der Tiefe meines Herzens.‘ 

Und ſie ließ es geſchehen, daß er fie 
ſtürmiſch umſchlang und ihr erglühendes Ant⸗ 
litz mit Küſſen bedeckte. Dann drängte ſie 
ihn mit den Händen ſanft von ſich, und als 
ſie ihm dann mit einem langen Blick in's 
Geſicht ſah, da ſchimmerte eine Thräne in 
ibrem Auge und der letzte Strahl des im 
Weſten verfinkenden Sonnenballes funkelte 
zitternd nach in dieſer Thräne. 

Eine lange Pauſe entſtand und Keiner 
von ihnen wollte die feierliche Stille unter- 
brechen. Endlich fuhr ſich Frau Emma, wie 
aus einem Traume erwachend, mit der 
u. über die Stirn und hauchte vor fich 

in: 

„Vorbei, vorbei!“ 

„Was iſt vorbei, Emma? Ich ſehe nur 


den Anfang, und mie durch ein weit geöffne⸗ 


tes Thor die ſonnige, die ſelige Zukunft. 

Emma ſchüttelte das Haupt. 

„Es iſt vorbei, Alles, Alles vorbei! Ich 
habe es kommen geſehen; ich habe Alles er⸗ 
wartet, wie es gekommen iſt, und nun möchte 
ich doch weinen um das verlorene Glück, um 
die verlorene Jugend!“ 

„Emma!“ 

„Es iſt zu ſpät, Reinhold. Wir müſſen 
vernünftig ſein, ich muß es für uns beide 
ſein. Ich bin um zehn Jahre älter als Sie, 
und in dieſer Sache,“ ſie ſagte es mit einem 
Lächeln auf den Lippen, „wie mich däucht, 
wohl um fünfzig Jahre klüger.“ 

Reinhold wollte Einſprache 
aber ſie wehrte es ihm. 

„Laſſen Sie uns die Ruhe bewahren, 
Reinhold. Der Strahl des Glückes und der 
Liebe hat mich nicht weniger erfreut, weil es 
der letzte war. Der Abendſonnenſchein ift ja 
der ſchönſte. Sehen Sie, die Sonne iſt unter⸗ 
gegangen, und wie nun die glühenden Tinten 
raſch erkalten. Das matte Grau miſcht ſich 
in den heißen, rothen Glanz, der Purpur 
wird fahl. Es iſt ein trauriges Bild — das 
Bild einer ſpäten Liebe.“ 

„Emma, ich ſehe nur das Bild der 
jungen, der neuen Liebe. Geben Sie ſich 
nicht ſo traurigen Schwärmereien hin.“ 

„Der Schwärmer ſind Sie, lieber 
Freund! Sie ſtehen im Banne des Augen⸗ 
blicks, ich aber ſehe über ihn hinaus. Ich 
bin ja frei und könnte Ihnen die Hand 
reichen. Ich habe auf keinen Menſchen Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, als auf meine vierzehnjäh ⸗ 
rige Tochter, und der würden Sie einen zwar 
jungen, aber gewiß liebevollen und würdigen 
zweiten Vater abgeben — und doch wäre 
alles Thorheit, eitle, lächerliche Thorheit. 
Es iſt zu ſpät, Reinhold, — ich bin zu alt. 
— Bleiben Sie ſitzen und laſſen Sie uns ruhig 
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erheben, 


| 
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mit einander reden. Denken Sie fünf oder 
zehn Jahre voraus — Sie, ein Mann in 
der vollen Jugendkraft — ich, eine abge⸗ 
blühte, welke Frau; wir beide für die Geſell⸗ 
ſchaft ein Gegenſtand des Spottes und des 
Mitleides. Sie haben ja heute bei uns Dr. 
Keller und feine Frau geſehen! genau der- 
ſelbe Fall. Seine Liebſchaften ſind offenkun⸗ 
dig, ſtadtbekannt. Man zuckt die Achſeln, 
man verurtheilt ihn nicht; mein Gott, er 
hat eine ſo alte Frau! Und die Frau, ſie hat 
ihren Mann vergöttert, und ihm zu Liebe 
hat ſie die krampfhafteſten und wahnwitzigſten 
Anſtrengungen gemacht, jung zu bleiben. Erſt 
hat ſie ſich nur leicht geſchminkt, und bald 
hatte ſie, wie das zu gehen pflegt, das Auge 
und den Maßſtab für eine discrete Wirkung 
verloren, zudem bedurfte es einer immer dich⸗ 
teren Schicht, um die ſich mehrenden Runzeln 
zu verdecken. Und nun endlich iſt Alles an 
ihr falſch, die Haare, die Zähne, die Geſtalt 
und die Farbe der Jugend. Möchten Sie mich 
wohl ſo ſehen, Reinhold?“ 

„Welch' ungeheuerliche Verirrung! Sie 
können ja gar niemals jo werden, Emma!“ 

„Ich würde mich vielleicht nicht ſchmin⸗ 
ken, aber auch ohne Schminke würde ich eine 
alte Frau ſein neben einem jungen Mann, 
und auch über mich würde man die Achſel 
zucken und je nach Veranlagung ſpöttiſch oder 
mitleidig lächeln. Am allergrauſamſten iſt 
die Welt alternden Frauen gegenüber.“ 

„Sie ſehen Geſpenſter! 

„Nein, mein lieber Freund. Die Natur 
kennt kein Erbarmen und gegen das Alter iſt 
kein Kräutlein gewachſen. Ich werde den 
Gedanken an Frau Dr. Keller nicht los. Ich 
würde aller Wahrſcheinlichkeit nach gerade jo 
werden wie ſie, jedenfalls ſo unglücklich wie 
ſie. Wiſſen wir denn, wie ihr zu Muthe iſt 
hinter der ewig erzwungen lächelnden Larve, 
wie viele Thränen in ſtillen Stunden über 
die geſchminkten Wangen rollen, und welche 
Verzweiflung ihr das arme, vereinſamte Herz 
zerfleiſcht? Mir leuchtet der Abendſonnenſchein 
und er leuchtet mir warm und goldig, weil 
er mir noch Ihre Liebe gebracht, und ich 
nehme nun eine ſchöne, freundliche Erinnerung 
mit in den Abend, in die kommende Dunkel- 
heit. Erinnern Sie ſich, mie ſchön und wie 
rührend Raimund den Abſchied der Jugend 
ſchildert; mir ſchießt es immer warm in die 
Augen, wenn ich daran denke. Ein ſolcher 
Abſchied thut weh, insbeſondere einer Frau. 
Es muß geſchieden ſein, Reinhold. Es war 
ſchön im Abendglanz — Reinhold — leb 
wohl!“ 

Emma verdeckte ihr Antlitz mit den 
Händen und ließ den Thränen ihren Lauf. 
Er ſtand vor ihr, bewegt, erſchüttert und 
unfähig, ſeinen Empfindungen Ausdruck in 
Worten zu geben. Als er dann doch anheben 
wollte zu ſprechen, da erhob ſich Emma und 
küßte ihn noch einmal und hieß ihn gehen. 
Er wollte ſie an ſich preſſen, aber ſie wehrte 
ihn ſtill ab, und dann ging er. 

Kaum hatte er ſie aber verlaſſen, da 
ſchlug fie wieder die Hände vor's Geſicht und 
überließ ſich als willenloſe Beute einem tiefen 
und wilden und bitteren Schmerze. Es war 
ihr Abſchied vom Glück und von der Jugend 
— nun ein ſolcher Abſchied thut weh, insbe⸗ 
ſondere einer Frau! 

Immer dichtere Schleier der Dunkelheit 
ſenkten ſich auf Berg und Thal. Zwiſchen 
den dunkeln Matten und Feldern leuchtete 
noch die Landſtraße weiß heraus. Auf ihr 
wanderte rüſtigen und leichten Schrittes Rein 
hold dahin. — — 
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